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1. MISCELLEN.

A.Einzelne Mittheilungen zu Goethes Leben und Werken.

1. Das Gedicht Ilmenau. Als G. v. Loeper den zweiten
Theil seiner Ausgabe Goethescher Gedichte (Berlin 1883
Hempel) zum Drucke vorbereitete, war das Original dieses
Gedichtes noch nicht aufgefunden. Leider musste auch ich
auf eine an das Grossherzogliche Haus-Archiv gerichtete
Anfrage bestitigen, dass das filr den Herzog bestimmte Exem-
plar sich nicht erhalten habe, und so konnte G. v. Loeper,
dem damals wie uns allen die Hulfe des Goetheschen Archivs
noch fern stand, nur auf dem von Goethe besorgten Abdruck
fussen, der das Gedicht zum ersten Male 1815 in seine
Gesammtausgabe aufnahm. Bestitigt es sich, dass Goethe,
wie Ausserungen von Pauline Gotter vermuthen lassen (v.
.Loepers Gedichte II, 307), das herzogliche Exemplar vor 1814
zur Verdffentlichung zurickempfing, so kdnnen ihn mehrfache
Grtinde zur Wiedererlangung dieses Exemplars bestimmt haben.
Entweder besass er {tberhaupt keine Abschrift, was indess
ziemlich unwahrscheinlich ist, oder er winschte das herzogl.
Exemplar mit dem Seinen zu vergleichen, da es ja oft vorkam,
dass er kleine Anderungen bei der Abschrift beliebte.

Vor einiger Zeit traf ich im Privatbesitz eine Original-
handschrift des Gedichtes an. Sie besteht aus 3 halben Bogen
in Quart, enthilt 7 beschriebene und eine unbeschriebene
und zwar die letzte Seite. Ich glaube aus dem Aussern der
Handschrift schliessen zu durfen, dass mir das Goethesche
Exemplar, nicht das herzogliche vorliegt. Denn es ist doch
anzunehmen, dass Goethe die 3 halben Bogen dem Herzoge
mindestens in geheftetem Zustande tbergeben musste. Das
vorliegende Exemplar war aber nie geheftet und noch
weniger ldsst sich annehmen, dass Goethe die Blitter mit
einer einfachen Nihnadel zusammenstach, um das Gedicht in
dieser Weise zu ttberreichen. Auch spricht gegen die Qualitit des
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herzoglichen Exemplars, dass sowohl er sich Anderungen mit
Bleistift erlaubte und noch dazu einem dritten als Redacteur
(Riemer?) Correcturen mit rother Tinte gestattete. Dieses
Alles sttitzt. meine Vermuthung, dass mir das Original des Goet/ie-
schen Exemplars vorliegt, und diese wird sich als richtig besti-
tigen, wenn, wie es auch nach eingezogenen Erkundigungen der
Fall ist, in dem Goethe-Archiv die Handschrift des Gedichtes fehlt.

Diese Originalhandschrift ist in mehr als einer Hinsicht
hochst interessant. Ich habe sie daher durch genauen Ab-
druck des urspriinglichen Textes wiedergeben lassen und in
den Anmerkungen angedeutet, welcher Art von Redaction
das Gedicht unterstellt wurde, ehe es 1815 zum Abdruck ge-
langte. Alles was nicht als direct von Goethe herrithrend
bezeichnet ist, stammt von der Hand des Correctors, der sich
der rothen Tinte bediente, und dessen Correcturen von Goethe
in der Hauptsache acceptirt wurden, ohne dass er sich jedoch
auf die vom Corrector vorgeschlagenen Correcturen, wenigstens
nicht beztiglich der Interpunction in allen Fillen einliess. Sicher
ist aber, dass das Gedicht vor dem ersten Abdruck die Wand-
lungen erfuhr, welche nunmehr kenntlich gemacht worden sind.

Am interessantesten ist, dass das Original zwei Verse,
und zwar 77 —78, mehr als der Abdruck enthélt. Dass Goethe
beide fur den Druck strich, darf nicht wunder nehmen; denn er
wird die Verse schliesslich als das, was sie sind, als eine
kleine Invective angesehen haben. Nunmehr wird man sich von
Neuem veranlasst sehen mussen, die geschilderten Personlich-
keiten in anderer als der bisherigen Weise zu bestimmen (cf.
Loeper 11, 308). — Von grosster Bedeutung sind ferner die Les-
arten V. 121 »Und schuldig und beglickt«, V. 182 »freyrec, die
einen prignantern und wesentlich andern Sinn geben, als die in
unsere Drucke aufgenommenen.

Anmutig Thal, du immergriiner Hain
Mein Herz begruft euch wieder auf das Beste,
Entfaltet mir die schweerbehangnen Aeste
Nehmt freundlich mich in eure Schatten ein
5. Erquickt von euren H6hn am Tag der Lieb und Lust
Mit frischer Luft und Balsam meine Brust.
Wie kehrt ich offt mit wechselndem Geschicke
Erhabner Berg an deinen Fus zuriicke
O lafl mich heut an deinen sachten H&hn
10. Ein iugendlich ein neues Eden sehn,
Ich hab es wohl auch mit um euch verdienet
Ich sorge still indefl ihr ruhig grinet.

6. Brust! 7. Geschicke, 8. Berg, zuriicke! 10. jugendlich sehn!
11. verdienet; : .
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Lafst mich vergeflen, dall auch hier die Welt
So manch Geschopf in Erde-Fefseln hilt.
15. Der Landmann leichtem Sand den Saamen anvertraut
Und seinen Kohl dem frechen Wilde baut,
Der Knappe karges Brod in Klufften sucht,
Der Kohler zittert wenn der Jager flucht,
Verilingt euch mir wie ihr es offt gethan
20. Als fing ich heut ein neues Leben an.

Ihr seyd mir hold ihr génnt mir diese Triume
Sie schmeicheln mir und locken alte Reime,
Mir wieder selbst von allen Menschen fern
Wie bad ich mich in euren Diften gern!
25. Melodisch rauscht die hohe Tanne wieder,
Melodisch eilt der Wasserfall hernieder
Die Wolcke sinckt, der Nebel druckt ins Thal
Und es ist Nacht und Dimmrung. auf einmal.
Im finstern Wald beym Liebesblick der Sterne
30. Wo ist mein Pfad den sorglos ich verlohr?
Welch seltne Stimmen hér ich in der Ferne,
Sie schallen wechselnd an dem Fels empor
Ich eile sacht zu sehn was es bedeutet
Wie von des Hirsches Ruf der Jidger still geleitet.

35. Wo bin ich ists ein Zaubermdhrchen Land

Welch nichtliches Gelag am Fus der Felsenwand

Bey kleinen Hitten dicht mit Reis bedeckt

Seh ich sie froh ans Feuer hingestreckt

Es dringt der Glanz hoch durch den Fichten Saal
40. Am niedern Heerde kocht ein rohes Mahl

Sie scherzen laut, indefsen bald geleert

Die Flasche frisch im Kreise wiederkehrt.

Sagt wem vergleich ich diese muntre Schaar
Von wannen kommt sie? um wohin zu ziehen?
45. Wie ist an ihr doch alles wunderbar!
Soll ich sie griisen soll ich vor ihr fliehen
Ist es der Jdager wildes Geister Heer?
Sinds Gnomen, die hier Zauberktinste treiben?
Ich seh im Busch der kleinen Feuer mehr
50. Es schaudert mich ich wage kaum zu bleiben

14. hilt, 18. flucht;(Mit 18 schliesst die 1. Seite des Textes.) 19. %ethan,
21. hold, 22. Reime. 23.selbst, fern, 25. wieder aus nieder von Goethe
doch mit andrer Tinte corrigirt. 27. driickt 29. Wald, Sterne, 31 Ferne?
32. empor: 33 bedeutet, 3s5.ich? Zaubermirchen-Land? 36 Felsen-
wand? 37. bedeckt, ?8. hingestreckt: (Mit 38 schliesst der Text der
zweiten Seite.) 39. Saal, 40. Mahl; 41.laut, 43. Schaar? 46. griiszen?
fliechen? 47. Geisterheer 48. Gnomen, 49. mehr, 50. mich,
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55

60.

65.

70.

75

8o.

8s.

Ists der Egyptier verdichtger Aufenthalt

Ist es ein fluchtger Furst wie im Ardenner Wald
Soll ich verirrter hier in den geschlungnen Grlinden,
Die Geister Shickespears gar verkorpert finden ?
Ja der Gedanke fihrt mich eben recht

Sie sind es selbst wo nicht ein gleich Geschlecht
Unbindig schwelgt ein Geist in ihrer Mitten
Und durch die Rohheit fithl ich edle Sitten.

Wie nennt ihr ihn? Wer ists der dort gebuckt
Nachldssig starck die breiten Schultern driickt?
Er sitzt zundchst gelassen an der Flamme

Die marckige Gestalt aus altem Heldenstamme,
Er saugt begierig am geliebten Rohr

Es steigt der Dampf an seiner Stirn empor.
Gutmtitig trocken weis er Freud und Lachen

Im ganzen Zirckel laut zu machen,

Wenn er mit ernstlichem Gesicht

Barbarisch bunt in fremder Mundart spricht.

Wer ist der andre der sich nieder
An einen Sturz des alten Baumes lehnt,
Und seine langen fein gestalten Glieder
Eckstatisch faul nach allen Seiten dehnt
Und ohne daft die Zecher auf ihn héren
Mit Geistes Flug sich in die Hohe schwingt
Und von dem Tanz der himmelhohen Sphiren
Ein monotones Lied mit groser Inbrunst singt.
etc. etc.
Indess ein Alter duflre Weisheit zeigt
Bedichtig lichelt und bescheiden schweigt
Doch scheinet allen etwas zu gebrechen
Ich hore sie auf einmal leife sprechen,
Des Junglings Ruhe nicht zu unterbrechen
Der dort am Ende wo das Thal sich schliest
In einer Hutte leicht gezimmert
Vor der ein letzter Blick des kleinen Feuers schimmert
Vom Wasserfall umrauscht des milden Schlafs geniest.
Mich treibt das Herz nach iener Klufft zu wandern
Ich schleiche still und scheide von den andern.

Sey mir gegriist der hier in spiter Nacht
Gedanckenvoll an dieser Schwelle wacht.

s1. Aufenthalt? s2. Wald? s54. Shackspears s5. Ja, recht:

56. selbst, Geschlecht! Mit 58 schliesst der Text der dritten Seite.
69. andre, 71. Glieder, 72.faul, dehnt, 76.singt? 78. Damit schliesst
der Text der vierten Seite. 89. wacht! .
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90.

95-

100.

105.

I110.

1I5.

120.

125.

Was sitzest du entfernt von ienen Freuden
Du scheinst mir auf was wichtiges bedacht.
Was ists dab du in Sinnen dich verlierest
Und nicht einmal dein kleines Feuer schtirest.

» O frage nicht denn ich bin nicht bereit
Des Fremden Neugier leicht zu stillen,
Sogar verbitt ich deinen guten Willen
Hier ist zu schweigen und zu leiden Zeit.
Ich bin dir nicht im Stande selbst zu sagen
Woher ich sey wer mich hierher gesandt
Von fernen Zonen bin ich herverschlagen
Und durch die Freundschafft festgebannt.

Wer kennt sich selbst? wer weis was er vermag?
Hat nie der Mutige Verweegnes unternommen —
Und was du thust sagt erst der andre Tag

War es zum Schaden oder Frommen.

Lies nicht Prometheus selbst die reine Himmels Glut
Auf frischen Thon vergétternd niederfliesen

Und konnt er mehr als irrdisch Blut

Durch die belebten Adern giefen?

Ich brachte Feuer vom Altar \wawh

Was ich entzindet ist nicht reine Flamme °

Der Sturm vermehrt die Glut und die Gefahr

Ich schwancke nicht indem ich mich verdamme.
Und wenn ich unklug Muth und Freyheit sang
Und Redlichkeit und Freyheit sonder Zwang,

Stolz auf sich selbst, und herzliches Behagen
Erwarb ich mir der Menschen schéne Gunst.

Doch ach ein Gott versagte mir die Kunst

Die arme Kunst mich kiinstlich zu betragen.

Nun sitz ich hier zugleich erhoben und gedrtickt
Unschuldig und gestraft, und schuldig und begluckt.
Doch rede sacht denn unter diesem Dach

Ruht all mein Wohl und all mein Ungemach

Ein edles Herz vom Weege der Natur

Durch enges Schicksaal abgeleitet

Das ahndungsvoll nun auf der rechten Spur

Bald mit sich selbst und bald mit Zauberschatten streitet

go. jenen Freuden? o4. micht, gs. stillen; Mit 95 schliesst der

Text der funften Seite. 96. Willen, 99. sey, gesandt; 100. her ver-
schlagen 103. unternommen? 104. thust, 107. niederfliesen, 110. reines
setzte Goethe mit Bleistift hinzu. Altar, 112 Gefahr, Mit 113 schliesst
der Text der sechsten Seite. 117. Gunst; 118. Kunst; 119, Kunst,
122, sacht, 124. Herz, 125. Schicksal abgeleitet, 126. Das, ahnungs-

voll,

Spur, 127 streitet,
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Und was ihm das Geschick durch die Geburt geschenckt
Mit Mth und Schweis erst zu erringen denckt
130. Kein liebevolles Wort kan seinen Geist enthiillen
Und_ kein Gesang die hohen Wogen stillen.
Wer kann der Raupe die am Zweige kriecht
Von ihrem kiinftgen Futter sprechen?
Und wer der Puppe, die im Boden liegt
135. Die zarte Schaale helfen durchzubrechen?
Es kommt die Zeit sie dringt sich selber los
Und eilt auf Fittigen der Rose in den Schoos

Gewifd ihm geben auch die Jahre
Die rechte Richtung seiner Krafft
140. Noch ist bey tiefer Neigung fur das Wahre
Thm Irrthum eine Leidenschafft.
Wy Der Furwitz lockt ihn in die Weite
Kein Fels ist ihm zu schroff kein Steeg zu schmal
Der Unfall lauert an der Seite
145. Und stiirtzt ihn in den Arm der Quaal.
Dann treibt die schmerzlich tiberspannte Regung
Gewaltsam ihn bald da bald dort hinaus
Und von unmutiger Bewegung
Ruht er unmutig wieder aus
150. Und duster wild an heitren Tagen
Unbiéndig ohne froh zu sein,
Schldft er an Seel und Leib verwundet und zerschlagen
Auf eipem harten Lager ein
Indessen ich hier still und athmend kaum
155. Die Augen zu den freyen Sternen kehre
Und halb erwacht und halb im schweeren Traum'
Mich kaum des schweeren Traums erwehre «

Verschwinde Traum !

Und o wie danck ich euch
160. Dass ihr mich heut auf einen Pfad gestellet
Wo auf ein einzig Wort die ganze Gegend gleich
Zum schonsten Tage sich erhellet

Mit 131 schliesst der Text der siebenten Seite. 132. Raupe, kriecht,
134. Puppe, liegt, 136. Zeit, los, 137. Schoos. 142. Vorwiz Weite,
143. Schmal, 147. hinaus, 149. aus; Mit 151 schliesst der Text der
achten Seite. 152. er, zerschlagen, 153. ein: 1g5. kehre, 156. Und,
Traum, 159. Nachdem der Revisor des Textes »mit wem?« den Vers
begleitet hatte, corrigirte Goethe mit Bleistift » Wie danck ich Mufen euch
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170.

175.

180.

190.

Die Wolcke flieht der Nebel fillt
Die Schatten sind hinweg ihr Gotter Preis und Wonne

. Es leuchtet eine wahre Sonne

Es lebt mir eine schonre Welt.
Das éngstliche Gesicht ist in die Lufft zerronnen
Ein neues Leben ists, es ist schon lang begonnen.

Ich sehe hier, wie man nach langer Reife

Im Vaterland sich wiederkennt,

Ein ruhig Volck in stillem Fleife

Benutzen was Natur an Gaben ihm gegonnt.

Der Faden eilet von dem Rocken

Des Webers raschem Stuhle zu,

Und Seil und Kitbel wird in lingrer Ruh

Nicht am verbrochnen Schachte stocken.

Es wird der Trug entdeckt, die Ordnung kehrt zuriiek
Es folgt Gedeihn und festes irdsches Gluck.

So mog o Furst der Winckel deines Landes

Ein Vorbild deiner Tage seyn!

Du kennest lang die Pflichten deines Standes

Und schrianckest nach und nach die freyre Seele ein.
Der kann sich manchen Wunsch gewihren

Der kalt sich selbst und seinem Willen lebt

. Allein wer andre wohl zu leiten strebt

Mufd fihig seyn viel zu entbehren.

So wandle du, der Lohn ist nicht gering,

Nicht schwanckend hin wie iener Simann ging

Daf bald ein Korn des Zufalls leichtes Spiel

Hier auf den Weeg, dort zwischen Dornen fiel

Nein streue klug wie reich mit minnlich steeter Hand
Den Seegen aus auf ein geackert Land, ,

Dann lafd es ruhn die Erndte wird erscheinen

Und dich beglicken und die Deinen.

Mittheilung von C. A. H. BURKHARDT.

163. flieht, 164. hinweg. lhr Gotter, Wonne! Urspriinglich stand

Freude da, was Goethe durch Rasur, die nicht ganz gegliickt ist, in Wonne
uminderte. 165. Goethe corrigirte mit Bleistift »mir die« (anstatt eine)
Sonne, Mit 166 endet der Text der neunten Seite. 168. Goethe corri-
girte mit Blei einen * an»lang« 172.Goethes Bleistiftcorrectur: Beniitzend
ist in den Ausgaben nie zur Geltung gekommen. 182. Bei v. Loeper und
in den Ausgaben freie 191. reich, 193. ruhn.

Gortse-Jaursucn V1L 18
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2. Agenda 1528. In der Sammlung des Herrn C. Meinert
in Dessau befindet sich ein halber gebrochener Foliobogen,
auf dessen beiden Columnen Goethe eigenhindig verschiedene
Namen und Sachen aufgeschrieben hat. Die Notizen sind
theils mit rother, theils mit schwarzer Tinte, meist deutsch,
weniges lateinisch geschrieben. Alles, mit alleiniger Ausnahme
des Namens Carlyle auf der zweiten Columne und der Uber-
schriften zu beiden Columnen, ist, nachdem der betreffende
Gegenstand erledigt war, mit Bleistift, schwarzer oder rother
Tinte ausgestrichen. Die Uberschrift der ersten Columne
lautet: »Dritte Lieferung«. Dann folgen die Namen »Pr. Riemer
(der Name der zweiten Zeile ist nicht zu entziffern), Gottling,
Sternberg, Serenissima vid.« (d. h. die verwittwete Gross-
herzogin). — Bei diesen Namen ist je eine 1 zugeschrieben. —
Dann »Mit Martius. Neg. des Sexualsystems. Sondure. Stern-
berg. Stieler. Rungenhagen. Doris Zelter. Cons. Kiistner. Bang.
Elkan. Noggerath. Neureuther, Eichstddt. Zelter. — Einzuladen:
Maj. Germos. Schwabe Cons. R. Steiner«. — Dann folgt nach
einer Lucke »Oolithentafel. Neureuther Absendung. Stempel
Bibl. Loders Briefe. Fortsetzungen Bibl. Fr. Gross. Dank
Gimann(?) Geméilde Anfrage. Folge derWirtemberg. Schichtenc.
— Die zweite Columne hat die Uberschrift: »Agenda. Dienstag .
d 9 Sept. 28. Dornburg, Abschluss«. Die einzelnen Notata lauten:
»Gr. Sternberg. Cornelius. Arabesquen. Carlyle. Schwabe. Walter
Dresd. Med. Botanika S. das Schema. — Egloffstein Monum.
Inschr. — Miller Carlsruh. Weller Jena. Einzelheten zu
sortiren. Feder Szymanowska. Freyberg Anfrage. Mylius.
Graf Brtihl. Nemesis. Tpeplitz (sic). Paris (?) Grifin Busen-
nadel. Reichel. Catalog Biographisches. v. Milffling. Gr. Sant.
Eichstidt. Steiner.. Paris Medaillen. Berlin Med. Besond.
Rechnung. Arnold Medaille. Sand Biichlein. Zeichnung Fischer.
Titel zu den Reise Jahren (tber »Reise« ist W geschrieben,
aber wieder ausgestrichen) v. Cotta. Paulus«. — (Fur das Ganze
vgl. Goethe in Dornburg, Goethe - Jahrbuch II, S. 316—373;
der Brief an Reichel oben S. 193.) Lupwic GEIGER.

3. Goethe- Religuien.

a. In der freiherrlichen von Maulerschen Bibliothek in
Schloss Ober-Herrlingen (O.-A. Blaubeuren) befindet sich eine
sehr grosse und merkwirdige Autographen-Sammlung, in wel-
cher sich auch Autographen von Goethe befinden. Das
erste ist ein Stammbuchblatt, 19o mm breit und 125 mm
hoch. Oben befindet sich ein farbiges Bildchen: auf der
linken Seite ist das Bild der Isis, das verschleiert war, das
aber von einem davor sich befindlichen Genius zur Hilfte
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aufgedeckt erscheint; auf der rechten Seite befindet sich eine
freundliche Landschaft. Unter diesem Bild stehen von Goethes
eigener Hand die Verse geschrieben: »Suche nicht« (Hempel
IIT, 168) mit der Unterschrift: Weimar d. 3o. Merz 1826.
J. W. von Goethe.

Auf einem andern Blatt mit lateinischen Buchstaben der
Vers: »Groflen FluB« (Hempel III, 172) ohne Varianten und
ohne Unterschrift. In derselben Sammlung ist noch folgende
meteorologische Notiz von Goethes Hand, welche heisst:
d. 15 Mérz 1824. / Bar. 27,6 im Steig / fchon. Oft. Wind. Die
Wolken / gelind Weftwirts treibend / und oben auflosend.

Ausserdem befinden sich in dieser Sammlung zwei weitere
Autographen Goethes, welche mit Bleistift geschrieben sind.
Das eine auf zwei Quartseiten, enthidlt Gedichte mit Prosa,
ist aber so verwischt, dass man keinen Zusammenhang finden
kann, Das andere ist auf einer Octavseite mit Bleistift ge-
schrieben, ebenfalls verwischt, nur folgendes ist zu lesen:
»Dieses Gedicht begleite / feinen verschlungenen Lor- / beer
uMytenkranz (sic) / zum Sybol(sic) eines /in Liebe und Dichtung /
wetteiferndes Paares«. / L. F. OFTERDINGER.

b. Oper Circe.

Circe
Oper in Einem Aufzuge.
Circe ' Mad Weyrauch
Lindora Mille Maticzeck
Brunow Hr. Gatto
Der Graf ein Franzose Hr. Benda
Der Baron ein Deutscher —  Weyrauch
d. 25. 0. 1794. Goethe

Ein Blatt in 4°. In meinem Besitz. Das Ganze ist von
Goethe eigenhindig geschrieben; von anderer Hand ist hinzu-
gefiigt: praest. den 25. Octbr 94 V.

Ob die Oper »Circe« wirklich aufgefithrt wurde, konnte
ich nicht ermitteln, ebensowenig, welche Circe gemeint sein
mag. Es gibt mehrere Opern dieses Namens: Von Albertini,
1785 in Hamburg aufgefithrt, von Gazzaniga, 1786 in Venedig,
von Winter, 1788 in Miinchen, von Paér, 1791 in Venedig;
die #lteren von Desmarets und Pollarolo, welche noch dem
17. Jahrhundert angehéren, werden kaum in Betracht kommen,
ebensowenig die von Keiser, welche 1734 in Hamburg ge-
geben wurde. — Bei Pasqué kommen zwar simmtliche, in
dem obigen Schriftsttick genannte Kinstler vor, aber unter
den angefithrten Sticken des Weimarer Repertoires befindet
sich keine Circe.

18*
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Das von Goethe sehr geschitzte Kiinstlerpaar Weyrauch
war 1793 am Weimarer Theater thitig, wurde Ostern 1794
entlassen, in demselben Jahre jedoch durch Goethe von Neuem
engagirt. In einem undatirten Brief an Weyrauch, denStrehlkeII,
384, in den September 1794 setzt, schreibt Goethe: »Ich
mache wegen einiger einzustudirenden Opern sogleich meine
Einrichtungen auf Ihre Ankunft, welche mit Michael um so
leichter erfolgen kannc etc. ALBERT COHN.

¢. E.Schuchardt 1828'. Mein am 2. December 1885 zu
Gotha verstorbener Vater, der Justizrath Dr. Ernst Schuchardt,
machte am 5. September 1828, als neunzehnjihriger Student,
in Gemeinschaft des Dr. Weller (mit dessen Familie die unsrige
befreundet war), dem damals in Dornburg weilenden Goethe
von Jena aus einen Besuch. Er hat mir oft davon erzihlt.
Nun finde ich unter seinen hinterlassenen Papieren den Schluss
eines Berichtes iber jenen Besuch, welcher unmittelbar nach-
her aufgesetzt worden war. Derselbe lautet:

»Jetzt wurde das Essen aufgetragen und indem uns der
Wein vorgesetzt wurde (Goethe trank Wiirzburger, wir be-
kamen rothen), fing Goethe an, von einem Buche zu sprechen,
das ein Engliander tiber die Geschichte der Weine geschrieben
habe und das ihn sehr interessire. Er klagte dann, dass man
fast vergisse, thn mit Wein zu versehen, und am letzten Sonn-
abend blos 5 Flaschen aus Weimar geschickt habe. Wihrend
er dann selbst einen Salat zubereitete, versicherte er, einen
neuen Salat erfunden zu haben aus eingemachten Gurken.
Uberhaupt schien er in diesen Fichern ziemlich bewandert
zu sein, sprach Mehreres vom Essen und ass selbst mit ziem-
lichem Appetite. Als Artischocken aufgetragen wurden, mochte
er wohl bemerken, dass ich iiber die Behandlungsweise der-
selben verlegen war, und belehrte mich, wie sie zu essen
seien, Wie er erzidhlte, hatten ihm seine Verwandten diese
Artischocken aus Frankfurt geschickt und ihm dadurch eine
sehr grosse Freude gemacht. Wir sprachen dann Mehreres
tber die Turkenkriege, iiber Gotha u.s. w. Gegen das Ende
des Mahles schien er vom Schlafe tiberwiltigt zu werden,
denn er legte die Hinde zusammen als bete er, senkte den
Kopf und schwieg einige Zeit; doch fuhr er hernach im Ge-
spriche fort. Nach Tische wurde uns Caffee gereicht; doch
trank Goethe keinen. Wir begleiteten ihn dann in den Garten
und verabschiedeten uns von ihm. Dies war gegen 5 Uhr.

! [Der nachfolgende Bericht hitte unter den »Mittheilungen von
Zeitgenossen« einen Platz finden sollen; da er aber erst nach Druck-
legung jenes Abschnittes in meine Hinde gelangte, so musste er an
diese Stelle verwiesen werden. G.]
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Die tibrige Zeit verwendeten wir damit, dass wir uns in dem
kleinen Schlésschen umsahen. Goethe hatte darin auch eine
grosse Stube eingenommen. Die Biicher, mit denen er sich
daselbst beschiftigte, waren fast alle botanischen Inhalts und
seine Kenntniss in diesem Fache hatte er auch schon durch
einige Bemerkungen bei Tische gezeigt. Dies vermehrte meine
Bewunderung gegen diesen grossen Mann, der selbst im Alter,
nachdem er so vieles in seinem Leben durchgemacht, nicht
ermattet, und in den verschiedensten Fichern noch zu ar-
beiten nicht ablasst. Seine Papiere waren alle in Ordnung,
seine Briefe geheftet und auf einem Zettel angegeben unter
agenda, was er zu besorgen habe, und auf der anderen Seite
unter acta das, was er schon davon besorgt und abgefertigt.
Auch sein Tagebuch, welches er schon seit vielen Jahren hilt,
sahen wir. Jetzt diktirt er allabendlich seinem Schreiber, was
er eingetragen haben will. Die letzten Bogen, die wihrend
seines Aufenthalts in Dornburg geschrieben waren, waren
meist voll unbedeutender Kleinigkeiten, und mit Angaben der
Besuche und dgl. ausgefiillt, da dieses abgeschiedene Leben
daselbst nichts Reichhaltigeres darbieten konnte. Als wir uns
dies Alles besehen, und nun wieder wegfahren wollten, schickte
Goethe noch durch seinen Bedienten einige Artischocken und
Blumen fiir die Gemahlin des Dr. Weller nach, und weg-
fahrend sah ich noch einmal bewundernd auf den Greis, der
in den verdeckten Gingen des Gartens auf und ab ging.
Was sein Ausseres betrifft, so geht er noch aufrecht und
ehrgebietend einher. Obgleich sein Scheitel gebleicht ist, so
hatte er dennoch das Ansehen eines 6ojihrigen Mannes, wih-
rend er jetzt im 8o. Jahre seines Lebens steht. Wihrend
Tische ward sein Auge einmal sogar bei einer etwas bedeu-
tenderen Rede voll jugendlichen Feuers. Er war schwarz
angezogen und hatte einen Hut auf; er ldsst selbst in seinem
eingezogenen Leben in Dornburg nicht von dieser Kleidung
ab, die ihm lédstig zu sein schien. Ich hatte ihn nachlissig
angezogen, sein Alter pflegend, und sich um den Anstand der
Welt wenig ktmmernd, erwartet. Dies die Beschreibung von
dem, was ich in ein paar unvergesslichen Stunden, um die
mich nach Jahren vielleicht Mancher beneiden wird, hérte
und sah. — Einige Vorurtheile, die ich gegen diesen Mann
frither hegte, waren durch diesen Besuch in mir ginzlich ge-
hoben worden, meine Bewunderung gegen ihn war gestiegen,
und mit zehnmal wirmerem Antheil als ich es vorher gethan
haben wirde, las ich, als ich nach Jena zuriickgekehrt war,
sogleich Wahrheit und Dichtung aus seinem Leben und Werthers
Leiden, welches gerade zu jener Zeit auch noch aus andern
Rucksichten mir zusprachc. HuGo SCHUCHARDT.



278 MISCELLEN.

4. Zu Faust.
a. Faust-Studien.
L

Meyer von Waldeck hat vor kurzem (Schnorrs Archiv
13. 233) die Frage: »welches Faustbuch hat Goethe gekannt
und benutzt?« aufgeworfen und hat darauf geantwortet: »das
Pfitzersche«. Die Griinde, die er a. a. O. angibt, scheinen
mir nicht beweisend, die Sache selbst aber richtig zu sein.

Wie schon Creizenach (Vers. einer Gesch. d. Volksschausp.
vom Dr. Faust VII) richtig bemerkt, kann die Entscheidung
nur zwischen P. und M. (nach Meyer von Waldecks Be-
zeichnung) schwanken, denn S. und W. waren schwer zu-
gianglich, V. aber ist von M. abgeleitet und bietet wohl keine
Abweichung. Von diesen beiden hat von vorne herein M.,
als mehr im Umlauf befindlich, die grossere Wahrscheinlichkeit
fir sich; wenn ich mich dennoch fiir P. entscheide, so ge-
schieht es aus folgendem Grunde:

In der Anmerkung zum 2.Kapitel des 1. Theils vonP. wird im
Hinblick auf Fausts wolltstiges Leben folgende Geschichte von
einem Studenten Apion erzdhlt: Apion liebt Amee, gewinnt sie
und ihre Magd Caride durch Geschenke, wihrend die Mutter,
im Hauswesen beschiftigt, nichts merkt. Amee wird schwanger,
Apion verldsst sie, die durch Caride vom Selbstmorde zurtick-
gehalten wird. Sie gebiert eine Tochter, ermordet sie. Nach
zwel Jahren wird des Kindes Leichnam gefunden, Amee und
die kupplerische Magd zum Tode verurtheilt, die Mutter der
Stadt verwiesen, »weil sie irer Tochter nicht besser gehiitetc.

Diese Geschichte stimmt so genau mit der Gretchen-
tragodie, dass wir in ihr wohl die eigentliche Quelle derselben
zu erblicken haben, wenn auch Ausgang von der Stelle von
der »schonen doch armen Dirne« (IL. Theil, 21. Kapitel) nicht
in Abrede gestellt sein soll. Denn wenn wir noch den Namen
Gretchen, die Einfiihrung des Schwesterchens (man denkt ar
Lotte) Goethes eigenen Erlebnissen zuschreiben, die Figur
des Valentin aber seinem Bediirfnisse schematischen Aufbaues
(Valentin : Gretchen : Faust : Mephisto = Gotz : Marie : Weiss-
lingen : Adelheid = Beaumarchais : Marie : Clavigo : Carlos), so
haben wir ja unsere Gretchentragédie fertig. )

Erst nach diesem wirde ich Gewicht legen auf die Uber-
einstimmungen mit der Scene in Auerbachs Keller (II. Theil
Kapitel 11, Anm. vgl. Keller S. 728; I Theil 37. Kapitel),
da Goethen diese Ztige auch anders woher bekannt geworden
sein konnten; in Verbindung mit obigem gewinnen sie aber
an Bedeutung.

1L

»La differenza [tra il mondo e I'universo] & molto divol-

gata fuor de la scuola peripatetica. Gli stoici fanno diffe-
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renza tra il mondo e l'universo; per che il mondo & tutto
quello ch’® pieno e consta di corpo solido; l'universo & non
solamente il mondo, ma oltre il vacuo, inane, e spazio estra
di quello: e perd dicono il mondo essere finito ma l'universo
infinito. Epicuro similmente il tutto et universo chiama una
mescuglia di corpi et inane; et in questo dice consistere la
natura del mondo, il quale & infinito, e nella capacita de
Iinane e vacuo; et oltre ne la moltitudine di corpi, che sono
in quello. Noi non diciamo vacuo alcuno, come quello che
sia semplicemente nulla; ma secondo quella ragione, con la
quale cio che non & corpo, che resista sensibilmente, tutto
suole esser chiamato, se ha dimensione, vacuo: atteso che
comunemente non apprendono l’esser corpo, se non con la
proprieta di resistenza; onde dicono, che, si come non &
carne quello che non ¢ vulnerabile, cosl non & corpo quello
che non resiste. In questo modo diciamo esser un infinito,
cio¢ una eterea regione immensa, ne la quale sono innume-
rabili et infiniti corpi, come la terra, la luna et il sole, li quali
da noi son chiamati mondi composti di pieno e vacuo: per
che questo spirito, quest’aria, questo etere non solamente &
circa questi corpi, ma ancora penetra dentro tutti, e viene
insito in ogni cosac.

Diese Stelle aus dem zweiten Dialoge von Giordano
Brunos® Abhandlung »de l'infinito universo e mondi« scheint
mir wichtig zu sein fur die Erfassung des Unterschiedes zwi-
schen Makrokosmos und Erdgeist im ersten Faustmonologe.
Ersterer entspricht dem, was sich der Philosoph unter »uni-
verso« denkt, das zugleich pieno und vacuo ist, welches vacuo
aber das pieno durchdringt, »questo spirito, quest’aria, questo
etere — penetra dentro tutti e viene insito in ogni cosac,
vergl. »Wie Himmelskrifte auf- und niedersteigen — vom
Himmel 8urch die Erde dringen«. Es ist unendlich wie der
Makrokosmos (»Unendliche Natur«), und wie jenem »il mondo«
steht diesem nicht, wie zu erwarten, der Mikrokosmos, son-
dern der Erdgeist gegentber, den ja auch Goethe (vergl. die
Scene »Wald und Hohle«) als mehr fasst denn als blofen
irdischen Elementargeist.

Ein directes Zeugniss daftir, dass Goethe den Bruno
gelesen habe, haben wir allerdings nicht. Doch vergleiche
die Stelle in den Ephemeriden Heilbr. Neudr. 14, 3, in der
der Wunsch, sich baldméglichst mehr mit diesem Autor zu
beschiftigen, verborgen zu sein scheint (vce passage meriteroit
une explication et une recherche plus philosophiques que le
disc. de Mr. Bayle«.). Weiters Loeper 236: »Die Wenigen
die was davon erkannt etc.«. Ewiger Jude 93: »Es waren,

* [Uber Goethe und Bruno vgl. oben S. 241ff. L. G.]
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die den Vater auch gekannt«. 94: »Wo sind sie denn! Eh
man hat sie verbrannt«. (Gedichte ed. Loeper II, 107; vergl
D. Jacoby, Arch. f. Litt.-Gesch. X, 487.)

Das ganze Allegat mag Manchem als iiberfliissig erschei-
nen, der sich mit dem blos quantitativen Unterschied zwischen
Makrokosmos, d.i. Welt, und Erdgeist, d. i. Erde im eigent-
lichen Sinn, begntigen will. Aber ich weiss nicht, wie er
dann auskommt mit dem nicht blos quantitativ verschiedenen
Eindruck, den beide Zeichen auf Faust machen, mit jenem:
»Der du mein Herz kennest und meine Seele« der Scene
» Triiber Tag, Feld«, das ihn auch als Beherrscher des
Geistigen, mit Loeper 2867: »Gabst mir die herrliche Natur
zum Konigreich«, das ihn als Gott einer besonderen Welt
erscheinen ldsst. Diese nur dem fliichtig Lesenden entgehenden
Schwierigkeiten scheinen mir durch diese Stelle aus Bruno getilgt.

IIIL.

Interpolationen von Dichters eigener Hand in einem Ge-
dichte auszuscheiden, hat immer etwas Missliches. Es scheint
wie Frevel, das, was als einheitliches Ganzes vor uns steht,
in seine einzelnen Entstehungsacte aufzulésen. Und dann wird
es schwer sein fir Jedermann tberzeugende Unterschiede
herauszufinden, da sich der Stil selbst entlegener Perioden
desselben Autors selten so ungleich ist, dass man nicht sagen
konnte , die Moglichkeit, dass derselbe auch damals so ge-
schrieben haben konnte, sei nicht ausgeschlossen.

Dennoch mochte ich bei jenen 2 Versen der Domscene
(2091. 2092 des Fragments)

» Beth’st du fiir deiner Mutter Seele, die
Durch dich zur langen, langen Pein hinitberschlief? «

spitere Einschiebung (etwa bei der letzten Redaction) an-
nehmen. Denn diese Zeilen o

1. sind metrisch, als Langzeilen von den ubrigen Kurz-
zeilen merklich unterschieden,

2, unterbrechen den Zusammenhang und stéren den
schonen anaphorischen Gegensatz:

»/n deinem Herzen
Welche Missethat ?
Und unter deinem Herzen etc.

Das »undc« ist mit ihnen nicht wohl verstindlich.

3. scheint mir die ganze Domscene nicht nur nicht, wie
Scherer »Goethes Frithzeit« 86 annimmt, Prosa, sondern viel-
mehr eine wohlgegliederte Ode zu sein — wenn wir nur
jene beiden ohnehin anstossigen Zeilen — sie sind auch dunkel,
von der Art des Todes der Mutter erfihrt man nichts; ob
aus Kummer? durch den Schlaftrunk? — eliminiren:
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Strophe -

Boser Geist 1. Wie anders, Gretchen, war dir’s,
2. Als du noch voll Unschuld

. Hier zum Altar trat’st, '

Aus dem vergriffnen Biichelchen

Gebethe lalltest

. Halb Kinderspiele,

Halb Gott im Herzen.

1. Gretchen!

Yo pw

Antistrophe :

. Grimm fasst dich!

. Die Posaune tont!

. Die Griber beben!

. Und dein Herz,

. Aus Aschenruh

. Zu Flammenqualen

. Wieder aufgeschaffen,

1. Bebt auf!

B.G.

NN W N

Strophe

. Wo steht dein Kopf?

In deinem Herzen

Welche Missethat ?

. Und unter deinem Herzen

. Regt sich’s nicht quillend schon

. Und idngstet dich und sich

. Mit ahndungsvoller Gegenwart?

. Weh! Weh!

. Wir' ich der Gedanken los,

. Die mir hertiber und hinitber gehen

1. Wider mich!

Gretchen

OV O VUL H W N~

=

Antistrophe :
. Wir ich hier weg!
. Mir ist als ob die Orgel mir
. Den Athem versetzte,
. Gesang mein Herz
. Im tiefsten loste.
. Mir wird so eng!
. Die Mauern-Pfeiler
Befangen mich!
. Das Gewdolbe
Dringt mich!
1. Luft!

Q
3
0O O A ph W N~

-
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Epode.

Gr. 1. Verbirg dich! Sund’ und Schande
Bleibt nicht verborgen.
3. Luft? Licht?
1. Weh dir.
. Ihr Antlitz wenden
. Verklidrte von dir ab.
. Die Hinde dir zu reichen,
. Schauert’s den Reinen.

1. Weh!

Der gleiche Bau von Strophe und Antistrophe ist un-
verkennbar, und wie schon entwickelt sich die Epode aus der
ersten Hilfte jener! Das Metrum ist ungleichmifig, doch
findet man Ahnliches in der ungefihr gleichzeitigen Uber-
setzung der pindarischen Ode. (Hempel 3, 379.)

Mit der Ausscheidung dieser beiden Zeilen soll nicht das
Motiv selbst als spiter bezeichnet werden — dagegen spricht
seine Aufnahme in Wagners Kindesmorderin — sondern nur
seine Erwihnung an dieser Stelle. An dieser Stelle wurde ja
auch spidter noch eine weitere Zeile eingeftigt (»auf deiner
Schwelle wessen Blut ?«), das Valentin-Motiv gehort aber wohl
mit zu den &ltesten. Loepers Idee von der Celebrirung eines
Seelenamts (Faust I, LX) ist dann freilich fallen zu lassen.
Der Chor wire dem urspriinglichen Entwurfe nach nicht aus-
geschrieben gewesen, sondern etwa nur mittelst scenischer
Anweisung angedeutet. S. SINGER.

N

~N O B

b. Zu Faust,

Ich besitze ein Quartblatt (Grosse 17 :20.6 cm.) ziemlich
starken gelblichen Konzeptpapiers mit dem Wasserzeichen
»Weimar« versehen, das urspriinglich wohl als Titelblatt zu
einem Manuskripte gedient hat, da es auf der Vorderseite die
sauber ausgefiihrte Aufschrift trigt:

Zu
Wallensteins Lager

Bey Gelegenheit des Ausmarsches
der Weimarschen Freywilligen.

Auf die Riickseite dieses Blattes hat Goethe unter der
Uberschrift: »Phorkyas heftig eintretend« den offenbar ersten
Entwurf von 16 Versen aus dem »Faust« (II. Thl. Akt III bei
Hempel, 13, S. 153) mit Bleistift in lateinischen Lettern
niedergeschrieben. Die vier ersten Zeilen lauten (ich lasse
die Abweichungen von unserm Text gesperrt drucken):
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Buchstabirt in Liebes-Fibeln
Téndelnd gribelt ihr am Liebeln
Miifsig liebelt ihr im Gribeln
Doch dazu ist keine Zeit.

Diese Zeilen stehen auf Rasur, und von der friheren
Fassung sind noch einige Worte mehr oder minder deutlich
zu erkennen. Z. 1 ist iber »in« noch ein schwaches »ihr«
zu lesen. Z. 2 stand an der Stelle von »Téindelnd« urspriing-
lich »Griibelndc, tber der Zeile erscheint noch ein »Ténd. . .«
mit einem schrigen Strich darunter, der es an den Anfang
der Zeile weist, so dass es urspriinglich »Tandelt griibelnd«
gelautet zu haben scheint. Daneben, oberhalb der Zeile uber
»griibelt«, scheint »fort« gestanden zu haben. Unter »ihrc
wird noch die Schleife eines g sichtbar. »Liebeln« ist noch
einmal kriftig tiberzogen. — Von Z. 3 ist die urspringliche
Gestalt nicht mehr zu erkennen, nur dass neben »Gritbeln«
noch ein schwaches ». riibeln« durchschimmert; kurz davor
scheint ein d, etwas weiter hin ein b gestanden zu haben. —
Z. 4 erscheint neben »Zeit« noch das »Zeit« der fritheren
Form. Darauf folgen die Verse:

Hort nur die Trompete schmettern
Fihlt ihr nicht ein dumpfes Wettern

am linken Rande deuten die Zahlen 2, 1 die beabsichtigte
Umstellung an. Die Worte »Hort nur die« stehen ebenfalls
auf Rasur. Uber »nur« steht noch ein deutliches »Hérte, an
Stelle von »die« scheint ein »Tro . ...« gestanden zu haben,
so dass es zuerst »HoOrt nur hort Trompetenschmettern« ge-
lautet haben mag. Die folgenden 4 Verse zeigen keine Ab-
weichungen. Vers 11 heisst es Sieger Schaar, Vers 13 Fraun-
Geleit. Die nichsten zwei Zeilen stimmen zu unserem Texte.
Vers 14 hat nach »Bammelt« ein nicht mehr erkennbares Wort
gestanden (nur?), tiber der Zeile steht ein »dannc; jenes un-
kenntliche Wort hat Goethe mit einem kréftigen »erst, der
definitiven Lesart, Uberzogen. In der folgenden Zeile ist
zwischen »Dieser« und »gleich« ein »schon« kriftig durch-
gestrichen. Die letzte Zeile endlich lautete: »Teppich, Kessel,
Beil bereit«. Die beiden ersten Worte hat Goethe durch-
gestrichen und die jetzige Lesart »Neugeschliffnes« darunter
gesetzt,

Uber das ganze Blatt lauft quer ein dicker Bleistiftstrich.

A. BERGER.

¢. Faust und Satyros.

Dass Goethes Prometheus, Faust und Satyros nicht allein
das dussere Band gleichzeitigen Entstehens verkntipft, dass die
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drei Dichtungen in ihren Helden sich auch geistig bertthren,
scheint mir schon aus des Dichters Briefe an Zelter (Karlsbad
11. Mai 1820) hervorzuleuchten, wenn er dem Freunde schreibt :
»Da wir aber einmal von alten, obgleich nicht veralteten
Dingen sprechen, so will ich die Frage thun: ob du den
Satyros, wie er in meinen Werken steht, mit Aufmerksamkeit
gelesen hast? Er fillt mir ein, da er eben ganz gleich-
zeitig mit diesem Prometheus in der Erinnerung vor mir auf-
ersteht, wie du gleich f#hlen wirst, sobald du ihn mit Z7-
tention betrachtest. Ich enthalte mich aller Vergleichung;
nur bemerke, dass auch ein wichtiger Theil des ZFawust in
diese Zeit falltc,

Der Titanismus, die Verneinung der iiberweltlichen Gott-
heiten, ist allen dreien gemeinsam, wenn auch im Satyros die
komische Seite dieser Stimmung in den Vordergrund gertickt
ist und der Heros nach des Dichters eigener Bezeichnung
ebensowohl ein Seitenstiick und »Zunftgenosse« des Pater
Brey, wie ein Mitkdmpfer der antiken und modernen Himmels-
stirmer, des Prometheus und des Faust ist. Ebenso theilen
alle drei die Hingebung an die Natur, wenn auch im Satyros,
neben der Verspottung der Aftergenialitit, jene naturalistische
Gemeinheit charakterisirt ist, welche die Lehren Rousseaus
zur Befriedigung gieriger Sinne missbraucht und, in frecher
Verherrlichung des Staubes alles Hohe und Heilige negirt.

Dass der Dichter, wie im Jahrmarktsfest zu Plunders-
weilern, wie im Pater Brey, bestimmte Personen im Auge
hatte, ist kaum zu bezweifeln. Es wird auch dadurch bestitigt,
dass er das von Humor itberschiumende Dramolet nicht in
der frohlich-ubermithigen Jugendzeit verdffentlichte, in wel-
cher es entstand, sondern mehr als vierzig Jahre spiter. Die
Zuge, welche er nahestehenden Personen entlehnt hatte, waren
zu deutlich gerathen; er flirchtete zu verletzen, wie es ihm
schon mit dem Pater Brey ergangen, und er vertagte deshalb
die Herausgabe.

Selbstverstindlich kommt es hier vor allem darauf an,
wen Goethe unter der Hauptperson, dem vergétterten Wald-
teufel, verstanden hat. Wenn diese Personlichkeit in gentigen-
der Klarheit herauszustellen wire, wiirde das die Dichtung
den beiden verschwisterten Werken ndher oder ferner riicken.
Eine Reihe von Goetheforschern (darunter v. Loeper und
Frhr. v. Biedermann) will Basedow in dem Modell des Satyros
erkennen; Scherer dagegen hat die Ansicht aufgestellt und
eifrig verfochten, Herder liege der Person des Waldteufels zu
Grunde. Andere Kombinationen kommen hier nicht in Be-
tracht. Dass man Herder von den kritischen Wildern her
im Kreise der Freunde »Waldmann« und »Faun« nannte, dass
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seine Braut in demselben Zirkel den Namen Psyche fithrte,
sind Ausserlichkeiten, die nicht schwer ins Gewicht fallen.
Ich will hier nicht auf die ausfithrlichen, von grosser Be-
lesenheit zeugenden, Untersuchungen eingehen, mit denen
beide Seiten ihre Hypothesen unterstiitzen. Beide fithren fur
ihre Ansichten sehr triftige Griinde ins Feld, gegen beide
lisst sich fast ebensoviel Uberzeugendes einwenden. Geht man
der Sache auf den Grund, so haben die gegeniiberstehenden
Parteien eben so viel Recht wie Unrecht. Goethe stellte in
dem Satyros nicht eine einzelne Person, sondern eine ganze
Zettrichtung dar. Die michtige Gestalt des Waldgottes hat
neben dem Thierischen und Gemeinsinnlichen eine Fiille edelster
Minnlichkeit und Kraft; sie hat etwas Hinreissendes, Uber-
wiltigendes — mit einem Wort, sie hat ungemein viel von
des jungen Dichters eigenster Natur und steht darum dem
Faust so nahe. Dabei entlehnte sie einzelne Ztige von Base-
dow, mehr noch von Herder, aber sie ist weder Goethe,
noch Basedow, noch Herder.

Bei der Verwandtschaft des Stoffes und der Gleichzeitig-
keit der Entstehung (1773, 1774) ist es nun kaum zu ver-
wundern, dass eine Reihe von Stellen in Satyros und Faust
gegenseitig anklingen; wie z. B. das ganze Zwiegesprich
zwischen dem Waldgott und Psyche im dritten Akt an die
schonsten Gretchen-Scenen erinnert. Manche dieser Anklidnge
verdichten sich zu vollkommenen Parallelstellen und kénnen
so die entsprechenden Verse des Satyros hin und wieder Licht
werfen auf die Entstehungszeit der offenbar aus derselben
Stimmung hervorgegangenen Stiicke des Faust. Hier einige
Belege :

I. Im 3. Akt (nach Schréer v. 265) sagt Satyros:

Selig, wer . . ...

Ledig des Drucks
Gehidufter Kleinigkeiten, frei
Wie Wolken, fihlt, was Leben sei.

Bei seinem zweiten Erscheinen (Schr. 1188) im Studier-
zimmer fordert Mephistopheles den Faust auf, junkerliche
Kleider anzulegen, . . . . .

Damit Du, losgebunden, frei,
Erfahrest, was das Leben sei.

Wenn der zweite Dialog zwischen Faust und Mephisto
bis zu den Worten: »Und was der ganzen Menschheit zu-
getheilt ist« — wie er vorliegt, nicht vor 1797 entstanden
sein kann, so gewinnt die Ansicht, dass er friher entstandene
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tiberarbeitete und eingeflochtene Stiicke enthalte, durch den
obigen Parallelismus an Wahrscheinlichkeit.

II. In dem erwidhnten Gesprich mit Psyche kiisst Satyros
das erbebende Midchen heftig (Schr. 212)

Psyche. Lasst ab! Mich schauderts — Wonn’ und Weh —
O Gott im Himmel! ich vergeh’.

Margarete (in der Gartenscene).
Mich uberldufts!

Faust. O schaudre nicht! Lass diesen Blick,
Lass diesen Hindedruck dir sagen,
Was unaussprechlich ist:
Sich hinzugeben ganz und eine Wonne
Zu fithlen, die ewig sein muss! u. s. w.

Vorher (Schr. 194) sagt Psycke zu dem Waldgott:

Ich bin ein armes Migdelein,
Dem du, Herr! wollest gnidig sein.

Margarete (in derselben Gartenscene):

Bin doch ein arm unwissend Kind;
Begreife nicht, was er an mir find’t.

Beide Stellen mégen zur Bestiatigung der Annahme dienen,
dass jene Faustscenen vor 1775 gedichtet wurden.

III. Satyros (Schr. v. 196):

Hab’ alles Glick der Welt im Arm
So Liebe - Himmels - Wonne - warm !

Faust (in der nWald und Hohle« tberschriebenen Scene) :

Was ist die Himmelsfreud' in ihren Armen!
Lass mich an ihrer Brust erwarmen, u. s. w.

Margarete (in der Scene: Marthens Garten):

Mir wirds so wohl in deinem Arm,
So frei, so hingegeben warm, u. s. w.

Datirt auch der Monolog Fausts in der Scene »Wald und
Hohle« aus dem Jahre 1788, so mochte doch der darauf
folgende Dialog in seinen Hauptbestandtheilen #ltere Dich-
tung enthalten, wie denn auch die Gretchenscene in Marthens
Garten sicher vor 1775 entstanden ist. _

Da sich das alte Faust-Manuscript im Goethe - Archiv
nicht gefunden hat, kdnnen wir vorlidufig dergleichen Kom-
binationen nicht entbehren.

FRIEDR. MEYER VON WALDECK.
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d. Homunculus.

Uber diese Gestalt hat besonders v. Loeper allerlei
Treffendes beigebracht, doch ist daraus nicht recht zu er-
kennen, warum dieselbe gerade an dieser Stelle eingefthrt
wird und wie sie fur Faust das werden konnte, was sie ihm
wirklich leistet.

Faust soll, nachdem sein erstes Auftreten in der wirk-
lichen Welt von zweifelhaftem Erfolg begleitet war und weil
er das ganze Gebiet des Wissens umfassen soll, auch in die
antike Welt eingefithrt werden. Sein erster Versuch, die Ge-
stalt der Helena zu erringen, musste fehlschlagen, weil er sie
mit Gewalt erfassen wollte, ohne vorherige Anschauung der
ganzen Umgebung, aus deren Zusammenhang sie einzig be-
griffen werden konnte. Mephistopheles kann ihn dorthin nicht
fihren, weil jene Welt seinem eigenen Wesen fremd, ihm
also unzuginglich ist.

Unterdessen hat Wagner, der Vertreter der alten Schul-
gelehrsamkeit, von der sich Faust losgerissen, in der Wissen-
schaft fortgearbeitet und ist eben mit dem alten Problem
beschiftigt, organisches Leben auf mechanischem Wege zu
erzeugen: er will »einen Menschen machen«. Das kann ebenso
wenig gelingen wie Fausts erster Versuch mit Helena, son-
dern es kann zunidchst nur ein Sckesz wirklichen Lebens er-
zeugt werden; aber dieser Sckezn kann immerhin ein ZLickt
verbreiten, das den weitern und wahren Weg zu weisen ver-
mag. Das negative Moment, dass Mephistopheles dazu unfihig
ist, kann jedoch noch nicht ohne Weiteres dazu ftthren, den
allerdings unter seiner Mitwirkung entstandenen Homunculus
dafir eintreten zu lassen, sondern es muss in der Natur des
Homunculus se/bst etwas Positives liegen, das dazu treibt.
Nun erinnert v. Loeper, dass Homunculi als Spiritus familiares
auch den Humanisten vertraut waren, und hieraus kann ein
Zug unseres Homunculus zum Alterthum hergeleitet werden.
Wagner ist gleichsam nur der Jeibliche Vater desselben, dem
er sich darum auch gleich nach seiner Geburt entzieht; sein
geistiger Vater ist der treibende Geist der Wissenschaft, der
auf die Gelehrten des Mittelalters die Humanisten der Re-
naissance folgen liess und der auch in Faust lebt, dem sich
darum Homunculus als Fuhrer nach Griechenland anbietet.
Aber es kommt noch etwas Anderes in Betracht, was Goethe
zu der Tradition der Homunculi aus eigener Erfindung hinzu-
gethan hat und was eine unmittelbare Ahnlichkeit des Ho-
munculus mit Faust selbst darbietet.

Wir missen darauf zurtickgreifen, dass Homunculus zu-
nichst, wie sein Name und Wagners ausdrtickliche Erklirung
sagt, nicht ein Geist, sondern ein halbfertiges Menschen-
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gebilde ist; er moéchte darum in der Anschauung der griechi-
schen Welt selbst erst »im besten Sinn enfstehenc. (V. 1266.)
Nun ist auch Fawst ein Werdender. Im Anfang des zweiten
Theils ist er zu neuem Leben erwacht und méchte ein neuer
Mensch werden, was ithm eben durch Eintritt in die antike
Welt gelingen kann. Homunculus ist also das geistige, freilich
auch nur geisterhafte, Vorbild dessen, was Faust selbst werden
soll, er ist eine dichterische Objectivirung der innern Ent-
wicklungsphase, in der Faust selbst begriffen ist; jener muss
darum 1in Nichts zerfliessen, sobald Faust in der leibhaften
antiken Welt einigermaflen heimisch geworden und wieder-
geboren ist. Dass die ganze Einfilhrung in jene Welt selbst
nur eine grossartige Phantasie, nur Darstellung rein innerer
Entwicklung Fausts ist, thut nichts; im Vergleich mit dem
embryonischen Wesen des Homunculus ist Fausts Aufenthalt
in Griechenland eine Wirklichkeit hoherer Art. Dass Homun-
culus an dem Muschelwagen der Galatea zerschellt, kann man
den voreiligen Versuchen der Humanisten vergleichen, die
alte Welt wirklich in das moderne Leben wieder einzufithren,
welche ebenso scheitern mussten; aber im Grund ist es ein
unreifer, nur aus traumhaften Ahnungen genihrter Geistes-
zustand von Faust selbst, der in Homunculus Gestalt gewann
und unterging, die Hulle der Puppe, die der aufstrebende
Falter abstreift. So musste ja auch Euphorion, der frith ge-
borne Prototyp der modernen Poesie als eines Produktes der
klassischen und romantischen, durch seinen allzu kithnen Flug
sich ein frithes Ende zuziehen, und seine Mutter Helena selbst
konnte Faust nicht auf die Dauer angehdren; auch sie musste
in den Duft der Geisterwelt zuriickfliessen, aber Fausts Zu-
sammensein mit ihr hat dennoch eine bleibende Frucht, einen
unverlierbaren Gewinn hinterlassen. —

Eine erste Wiedergeburt hatte Faust erlebt, als er durch
Mephistopheles aus dem Banne der todten Wissenschaft erlost
und verjiingt ins Leben hinaus trat; eine zweite finden wir
im Anfang des zweiten Theils; eine dritte ist die Reise nach
Griechenland; die letzte konnte nur in den hochsten Regionen
des Jenseits sich vollziehen, wo Faust, von einer Stufe der
Offenbarung zur andern fortschreitend, sogar die Engel »tiber-
wichst«. Ein ganzer Mensch konnte nicht »gemacht« werden,
sondern nur ein Homunculus; der wahre Mensch musste aus
fortschreitender Wiedergeburt erwacksen. 1.upwic TOBLER.

5. Clavigo in Osterrcick. (Nachtrag zu Goethe-Jahrb. V,
325fg.) Clavigo gelangte in Wien zum erstenmale am 7. Ja-
nuar 1786 im k. k. Nationalhoftheater zur Auffithrung (An-
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hang zur Wiener Zeitung No. 2, 1786, Wlasseck, Chronik des
Burgtheaters) und zwar in einer sehr dreisten Verballhornung.
Das Original dieser Bithnen-Bearbeitung fuhrt den Titel:
»Clavigo. Ein Trauerspiel in 5 Aufztigen. (Der Name des
Dichters fehlt — aus guten Gritnden!) Fur das kais. kon. National-
Hoftheater Wien 1785. Zu finden bey Friedrich August Hart-
mann und beym Logenmeister beyder k. k. Theater«. Der
namenlose Autor dieser Bearbeitung hat es filr gut befunden,
Goethe das Concept zu verbessern und im 5. Akt das fol-
gende Gesprich zwischen Carlos und Clavigo einzuschieben:

Clavigo den Degen unter den Arm und Carlos
beide in Mintel gehllt.

Carlos (hdlt thn) Du bist rasend.
Clavigo (sich losreissend) Ich muss — ich muss — schwer

driickt es meine Seele — wilde Schrocken fassen mich —
kalter Schweiss steht an meiner Stirne — Lass, lass mich

Carlos. Kleinmiithiger! Da ick der Dir drohenden Rache
des Bruders vorgebeugt habe, willst Du meinen iiberdachten
Plan durch Deine wieder erwachende Zirtlichkeit vernichten?
Sei Mann, entferne Dich und lass mir die Vollendung.

Clavigo. Nein Carlos! Ha! ich erschrécke vor mir selbst,
das ich mich so leicht von Dir umschafen lies — so innige
heisse Liebe hab ich mit Kaltsinn — die zéirtlichsten Thrinen
mit- fuhlloser Verstockung vergolten! Ein Qualen belastetes
Leben musste mein Loos sein! Nein lass mich! Mein Herz
verabscheut Deinen verhassten Entwurf — Ich will nicht durch
neue unedle Handlungen mein Verbrechen vergréssern.

Carlos. Ist das mein Dank? Clavigo ich kenne Dich
nicht mehr.

Clavigo. Wol mir, das ich den Stolz, den Du in mir zu
reizen suchtest besiegt habe. Ich zernichte meine Klage —
Mit dem Bruder eil ich zu Grimaldi und widerrufe. Von da
zum Gesandten, bestittige meine Reue, meine Verbindung und
fluche Dir, dass Du mit heilloser Kaltblitigkeit meinen Ehr-
geiz reizteft, ein schidndlicher Bube zu werden.

Carlos. So sprichft Du? Gut! gehe in Dein Verderben.
Der bitterfte Spott wird der Aufopferung Deines Gliicks, Deinen
unsinnigen Vorsatze folgen. Und wenn Dir dann einft die
grausamfte Demttigung Deiner erwachten Eigenliebe bitter
wird, so denke an Carlos, der Dich retten wollte. — Handle
nur wie Dir beliebt (ab).

Clavigo (allein). Das will ich — Ja! Marie! Der selige
Augenblick in welchen Du den Abtrinnigen, der sich Dir so
lange entzogen hatte, liebevoll vergabst, steht nun fest vor

GOETHE-JAHRBUCH V]I, 19
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meiner Seele — Ich sah, wie Hofnung, Freude und Zirtlich-
keit Dein Gesicht erheiterten u. doch — unseliger Carlos,
bald hatteft Du dieses Wonnegefiihl in meine# Busen erstickt!
— Dank! Dank dir Vorsicht, du hast mich gestirkt, du hast
die Decke zerrissen, die dieser ehrsuchtige Kd/t/ing mir vor-
hielt . . . .. «

Ein kleiner Trost fir diese grosse Verstindigung mag es
scheinen, dass ein gescheiter Recensent in einer der damaligen
Zeitschriften diese eigenmichtige Schlimmbesserung nach Ge-
buhr abfertigte. Wer tbrigens die Schréder’schen u. a. Be-
arbeitungen Shakespeares etc. kennt, weiss, dass unsere Dra-
maturgen mit den Poeten oft noch schlimmer verfahren sind,
als die Censoren. Das Prébchen mag indess nur als Beispiel
dafur gelten, wie langsam die Werke unserer Classiker in
ihrer reinen Urgestalt auf die Btthne gelangen durften. Ein
interessanter Beitrag zur Theatergeschichte wire es jedenfalls,
wenn der Eine oder der Andere die Mithe nicht scheuen
wollte, die Einburgerung Goethescher Dramen auf dem Wiener
Burgtheater an der Hand der Regiebticher darzustellen.

Uber dasinder eben erwéhnten Bearbeitung aufgefiuhrte Stick
berichtet die Wiener Realzeitung, 5. Sttick, Wien, 31. Jinner
1786, p. 77 Folgendes: »Neues Trauerspiel. Den 7. Jinner wurde
von den k. k. Nationalhofschauspielern aufgeftthret: zum ersten-
mal »Clavigo«. Ein Original-Trauerspiel in 5 Aufztigen vom
Hr. Géthe. Der Werth dieses Stiicks ist schon zu sehr ent-
schieden, als dass es noch ferner eines Lobes bedtirfte. Genug,
es hat G6then zum Verfasser, dem sich die Wahrheit unver-
schleiert zeigte und der das menschliche Herz und die Leiden-
schaften nicht allein aus Biichern, sondern aus der wirklichen
Welt studirte. Nur bedauert Rezensent, dass es hier nicht
ganz nach Goethe aufgefithrt werden konnte, weil durch die
Verinderung manche schdéne und erhabene Ausdricke weg-
gelassen werden mussten. Der 5. Aufzug ist beinahe ginzlich
abgeindert worden. Nach der hiesigen Vorstellung ist Clavigo
im 5. Aufzug im Begriff, wirklich zu Marien zurickzukehren
und sie zu heuraten etc., er fluchet dem Carlos etc. Durch
diese Abinderung wird der Hauptcharakter des Clavigo ganz
entstellet; Gewissensbisse fuhren einen Clavigo nicht zu den
Fussen seiner Geliebten zurtick, Uberlegung nicht; der raison-
nirende Clavigo ist ungetreu, der Sklave seines Stolzes und
der Grundsitze seines Freundes. Uberrascht aber kann er
werden; so wurde er das erstemal von Beaumarchais tber-
raschet. Der zweite Schlag, der ihn erschiittern konnte, mochte
noch gewaltiger sein. Clavigo ist soweit entfernet zu M. zurtick-
kehren zu wollen, dass er bei G. sogar zum Bedienten sagt
(man lese den Anfang des 5. Aktes): »Ich sagte Dir, Du
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solltest diese Strasse meiden«. Nun hort er aber plotzlich:
M. sei todt; sein zweiter Gedanke ist, er habe sie ermordet:
Dieser so schnelle Gedanke und alle die damit verkntipften
schwarzen Vorstellungen sind fihig, ithn zu betduben und
sinnlos zu machen. Wenn Clavigo beim Anblick der Leichen-
begleiter dieselben frigt: »Wen begrabt Ihr?« so antwortet
in dem verinderten Stuck einer dieser Mdnner: »Marie von
Beaumarchais. Sie ist todt«. Dieses »Sie ist todt« scheinet
hier nicht nur tiberflissig zu sein, sondern sogar in das Ko-
mische zu fallen; awch hat es mehrere Zuseher zum Lachen
bewogen. Ubrigens ist das Stick durchgingig gut gespielt
worden, besonders hat sich Hr. Brockmann in der Rolle des
Beaumarchais ausgezeichnet«. Als Verfasser dieser Anzeige
unterfertigt ein Hr. R. B. Erwidhnt mag nebenher werden,
dass im 9. und 10. Stiick der Realzeitung, vom 28. Februar
und 7. Médrz 1786 ein Abschnitt aus dem 2. Heft der »Lite-
rarischen Reise durch Deutschland« (Leipzig) veroffentlicht
wird, betitelt: »Goethe und die durch ihn veranlasste Revo-
lution in der schonen Literaturc. A. BETTELHEIM.

6. Erwin und Elmire, ein Schauspiel in zween Aufziigen
von Go6the. Ohne Gesang herausgegeben von Auber. Frank-
furt und Hanau bei Johann Caspar Huber, Buchhindler in
Koblenz 1776. 55 SS. in 8° Der Herausgeber Huber gibt
in seiner Vorrede (Freiburg i. Br. 25. Christmondes 1775) als
Veranlassung zu seiner Bearbeitung den Umstand an, dass in
seinem Stiddtchen nur Schauspieler, keine Singer existirten.
Er tibertrigt daher die Gesinge in Prosa; »zu Goethes Prosa
hab ich keine Zusitze gemacht, ausser einigen Kleinigkeiten,
die mir zur Rundung meiner Arbeit nothwendig schienenc.
Die Ubertragung der Gesinge in Prosa ist recht platt und
wirkt hochst widrig. Das Lied »das Veilchen« wird hier Ber-
nardo in den Mund gelegt und lautet: »Er hatte ein Liedchen...,
das er wohl so in einem Augenblicke dichtete: von einem
Veilchen, das sich zur schonsten Blume der Natur wiinschte,
um an den Busen einer jungen Schiferin nur ein klein Weil-
chen zu stehen, und als es von dem vortibergehenden un-
achtsamen Maidchen zertreten ward, sich noch freuete, von
ihr und zu ihren Fussen zu sterben«. Ahnlicher Art sind
auch alle anderen Ubertragungen; doch mag diese eine Probe
gentigen. Wirkliche Anderungen von Goethes Prosa habe
ich nicht bemerkt; es sind nur ganz geringfligige Zusitze,
Umstellungen u. s. w, Statt des Originals »Nach einer Pause
hort man von weitem Elmiren singen« heisst es bei Huber
»Elmire ohne gesehen zu werden, ruft in der Entfernung:

19*
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Bernardo«; und statt der Worte »Die Musik wage es, die
Gefuhle dieser Pausen auszudriicken« -sagt Huber »Zwischen
diesen zirtlichen Gefithlen eine Pause«. Sehr seltsam ist die
Wiedergabe der unmittelbar folgenden Verse Bernardos: »O
schauet hernieder, / Ihr Gotter, das Gltick! / Da hast du ihn
wieder, / Da nimm sie zurtick!« durch die Worte: »Das ist
wieder ftir dich, alter Narr! (sich die Augen reibend.) Aber
wer soll nicht Freudenthrinen fur so ein Schauspiel haben !«
— An mein Exemplar des Huberschen Stiickes ist ein anderes
»Milton und Elmire, ein Singspiel in einem Aufzuge: Von
einem jungen Cavalier verfertiget. Frankfurt und Leipzig bei
Joh. Ge. Fleischer 1775« angebunden, das aber mit Goethes
Sttick nicht das Geringste zu thun hat.  LubwiG GEIGER.

7. Ein Goethesches Rathsel. In einem Kreise von Goethe-
freunden und Goethekennern wurde nach der Losung des
Rithsels gefragt, welches bei einem Maskenzuge von 1810
dem Elberich in den Mund gelegt ist. Die zu diesem Masken-
zuge gehorenden Dichtungen tragen die Uberschrift: »Die
romantische Poesie«. Ein Vorwort sagt, dass die Absicht ge-
wesen sei, die »verschiedenen Dichtungen, denen unsre Vor-
fahren und auch die Ahnherrn jenes hohen Firstenhauses
[des weimarischen] eine vorztigliche Neigung schenkten, in
bedeutenden mannichfaltigen Gestalten darzustellen«, und be-
zeichnet das Vorgefithrte als »theils allegorische, theils in-
dividuelle Gestalten der modernen Poesie«. Die Worte Elberichs
blicken deutlich auf den ganzen Zug zurtick und haben den
Zweck, seine allgemeine Bedeutung. zu. charakterisiren, also
ungefihr dasselbe zu sagen, was die Uberschrift »Die roman-
tische Poesie« sagen soll. Ich deute Elberichs Rithsel hier-
nach auf »Das romantische Ideal« und mochte die Zusammen-
stimmung von Losung und Rithsel im Einzelnen in folgender
Gegentiberstellung fur Auge, Ohr und Sinn verdeutlichen. Die
Losung heisse hier der Kuirze wegen »Das Idealc.

Rathsel.

Im Stillen aber herrschet tiber
diese

Und weit und breit, ein wun-
dersames Haupt,

Scheinbar ein Kind und nach
der Kraft ein Riese,

Das jeder leugnet, jeder hofft
und glaubt:

Lisung.
Das Ideal herrscht tiber Alle
diese,
Und weit und breit ein wun-
dersames Haupt, }
Kindlich gehegt, doch in der
Wirkung Riese,
Verwirklicht  nirgends, doch
. gehofft, geglaubt: .
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Der Welt gehort’s, so wie dem
Paradiese ;

Auch ist ihm Alles, ist ihm
Nichts erlaubt.

Verein’ es nur in kindlichem
Gemlthe,

Die Weisheit mit der Klug-
heit und der Giite.

Der Welt gehort’s, so wie dem
Paradiese,

Nur dichtend frei, sonst ist
ihm Nichts erlaubt.
Verein’ es nur, in kindlichem

Gemiithe,
Die Weisheit mit der Klug-
heit und der Giite.

Rup. SEYDEL.

8. Die Naturbilder in Goethes Leipziger Gedichten. Im
7. Buche von Dichtung und Wahrheit erzihlt Goethe, wie
Kleist »ngegen diejenigen, welche ihn wegen seiner ofteren
einsamen Spazierginge beriefen, scherzhaft, geistreich und
wahrhaft geantwortet habe, er sei dabei nicht mussig, er gehe
auf die Bilderjagd«. Aber auch er selbst wurde ganz ernstlich
ermahnt, auf die Bilderjagd auszugehen, und so fand er sich
aus jenem Anlass ofters bewogen, seinen Spaziergang einsam
anzustellen. Da nun in Leipzigs Umgegend dem Beschauer
weder schone noch erhabene Gegenstinde entgegentreten und
in dem Rosenthale, das auch Goethe als »wirklich herrlich«
bezeichnet, zur besten Jahreszeit die Miicken keinen zarten
Gedanken aufkommen liessen, so ward er bei unermiidet fort-
gesetzter Bemtthung auf das Kleinleben der Natur — welches
Wort er nach der Analogie von Stillleben gebraucht — hochst
aufmerksam. Weil aber die zierlichen Begebenheiten, die man
in diesem Kreise gewahr wird, an und fiir sich wenig vor-
stellen, so gewohnte er sich, in ihnen eine Bedeutung zu
sehen, die sich bald gegen die symbolische, bald gegen die
allegorische Seite hinneigte.

Es fragt sich nun, ob sich in den Gedichten der Leip-
ziger Zeit noch Spuren von dem Ertrage seiner Bilderjagd
nachweisen lassen. Nun konnte man zwar auf den ersten
Augenblick meinen, dass solch Bemtthen ein vergebliches schon
um deswillen sein mtsse, weil Bilder aus der Natur immer
denselben Charakter an sich triigen, um so mehr, wenn die
Natur der verschiedenen in Betracht kommenden Gegenden
nicht einen so durchgreifenden Unterschied aufweist, wie den
zwischen nordischer und stdlindischer, zwischen occidenta-
lischer und orientalischer Landschaft. Und Goethe war da-
mals nur erst in Frankfurt und in Leipzig mit Musse gewesen,
in zwei Stidten Mitteldeutschlands also, deren Lage sogar
mancherlei mit einander gemein hat.

Andererseits ist nicht zu tbersehen, dass Goethe eben
erst in Leipzig die Natur in ihren stilleren Zugen, in ihrem
intimern Leben beobachtete. Dabei betont er auch bei



294 MIiSCELLEN.

anderer Gelegenheit, dass er in Leipzigs Umgegend auf der
Suche nach poetischer Ausbeute herumgeschweift sei. So in
einer bekannten Stelle aus der Epistel » An Mademoiselle
Oeser zu Leipzig«, die er von Frankfurt aus wihrend seiner
langwierigen Krankheit am 6. November 1768, also wenige
Monate nach seiner Rtickkehr aus Leipzig schrieb. Er er-
zdhlt hier voll dankbarer Erinnerung, wie er oft, »wenn mich
mein boses Midchen plagte, | wenn der Verdruss mich aus
den Mauern jagte«, schon frth am Morgen auf dem Oeser-
schen Landgute in Délitz erschienen sei, »auf Deinen Feldern,
die Du liebst, | die Du mir oft so schon beschriebst«. Und
nun fihrt er fort: Da ging ich nun in Deinem Paradiese, |
In jedem Holz, auf jeder Wiese, | Am Fluss, am Bach... |
Dann jagt’ ich rings umher und fing | Bald einen Reim, bald
einen Schmetterling . .. | Am Tage sang ich diese Lieder, |
Am Abend ging ich wieder heim, | Nahm meine Feder, schrieb
sie nieder, | Den guten und den schlechten Reim«.

Es ist selbstverstiindlich, dass der Ausdruck »Reim« nicht
zu pressen ist; um Reime zu finden, brauchte Goethe nicht
in der freien Natur umherzuschweifen, wohl aber, um durch
neue, iiberraschende treffende Bilder seine Gedichte zu be-
leben. Wie treu dabei Goethe die Natur beobachtete, wie
klar er die landschaftlichen Bilder in sich aufnahm, dafir
zeugt in den obigen Worten auch die Wendung »in jedem
Holz, auf jeder Wiese«. Denn es gehdrt zu den hervor-
stechendsten Eigenthtimlichkeiten der Pleissen-Aue bei Délitz,
dass ihre' saftig grtinen Wiesen von schmalen, vielfach ge-
wundenen Streifen Uppigen Laubholzes eingefasst sind, welche
die Wiesenflichen trennen und abschliessen, so dass das Bild
stetig wechselt und immer neue Wiesen und immer neue
Holzpartieen dem Blicke sich darbieten.

Auch aus den Gedichten des sogenannten Leipziger

[ Liederbuchs lassen sich mehrfach Stellen aufzeigen, welche

M+ von dem tiefen Natursinn Goethes Zeugniss ablegen. Wenn

|er schildert, wie er bei Nacht durch den 6den, finstern Wald

*wandelt: »Luna bricht durch Busch und Eichen, | Zephyr

~— meldet jhren Lauf, | Und die Birken streun mit Neigen | Ihr
den stissten Weihrauch auf®.

Es ist die Schilderung des stissen Friedens der mond-
scheinbeglinzten Landschaft gleichsam die Knospe, die in
den milden, weichen Klingen des Liedes »An den Mondc
vom Januar 1778 zur Blume erbluht ist, und in dem Gedichte,
das er am 25. August 1828 zu Dornburg »Dem aufgehenden

* Altester Text: Luna bricht die Nacht der Eichen
Zephirs 'melden ihren Lauf.
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Vollmonde« widmet, dem Verwelken, der Auflosung in die
Materie des Alls, zustrebt.

Doch derartige Schilderungen der Natur und ihres Ein-
druckes auf das Menschenherz sind losgeldst von dem Boden
bestimmter landschaftlicher Bilder und an keinen Ort ge-
bunden. Sie liegen Jedem nahe, der die Natur mit liebevollen
Blicken betrachtet, mag er nun hier oder da im deutschen
Lande dem Zauber des Waldes und der Mondscheinnacht
sich hingeben. Andere Bilder dagegen weisen von selbst auf
den Ort ihres Ursprungs hin, wenn der Dichter auch, wie
es seine Pflicht ist, durch den bildlichen Gebrauch der Natur-
beobachtung den besondern Charakter abgestreift und sie
zu allgemein menschlicher Bedeutung erhoben hat.

Hierher gehort die symbolische Schilderung der Leipziger
Verhiltnisse, welche Behrisch den Aufenthalt in Leipzig ver-
leideten und ihn veranlassten sich nach Dessau zu wenden,
wo man seinem Worte mehr Verstindniss entgegenbrachte.
Goethe vergleicht in der 2. Ode an Behrisch die ungesunden
gesellschaftlichen Verhiltnisse Leipzigs mit einer an Miasmen
und schidlichen Insekten reichen Landschaft. Und trotz aller
Verallgemeinerung lassen sich noch deutlich die einzelnen
Zuge nachweisen, die dieser poetischen Schilderung zu Grunde
liegen; dieselben sind aber sicher der Leipziger Landschaft,
wie sie sich in ihrer ungiinstigsten Jahreszeit darbietet, ent-
nommen. »Ehrlicher Mann«, sagt Goethe, »flieche- dieses
Land! | Todte Stmpfe | Dampfende Oktobernebel | Verweben
ihre Ausflusse | Hier unzertrennlich«. Solches hatte Goethe in
Frankfurts Umgegend zu beobachten keine Gelegenheit. Die
Stimpfe, die ihre Ausfliisse verweben und mit ihnen zugleich die
tiber ihnen lagernden Nebelherde, sind die Niederungen der Pleisse
und Elster, die lange vor ihrem Zusammenflusse ihre Gewdisser
wechselweise verweben, und deren versumpfte Seitenarme der
Ausgangspunkt wallender Nebelmeere sind, die sich tiber die
ganze Landschaft lagern. Auch die folgende, gleichfalls Bild
und Deutung neben einander stellende Schilderung derselben
Landschaft bleibt noch der bittern Wirklichkeit getreu:
»Gebdr- Ort | Schidlicher Insekten, | Morderhohle | Ihrer
Bosheit !«

Wenn aber Goethe an der erwihnten Stelle auch Apels
Garten und die Kuchengirten zu seinem poetischen Reviere
hinzurechnet, so sind wir wohl berechtigt, ein anderes Bild
auf diese im franzosischen Geschmacke zu steifen Hecken,
langen, gradlinigen Gingen und verschnorkelten Boskets ver-
ktinstelten Ziergirten der reichen Leipziger Kaufherren, welche
die innere Stadt im Kranze umgaben, zurtickzufthren. Er
schildert in der 1. Ode an Behrisch, wie der schéne Baum,
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der glucklicheres Erdreich verdient, verpflanzt wird und wie
der Orangeduft der lichtgrinen Blitter, die er im Frihling
schligt, dem Geschmeisse Gift ist. Sicher hat Goethe hier
die Orangerien jener Ziergirten im Auge.

In derselben Ode spricht er aber auch von den Taxus-
biumen, die ja in den franzdsischen Girten seit Ludwigs XIV.
Zeiten eine grosse Rolle spielten und jene kinstlichen, steifen
Lauben und Hecken bildeten, deren jene Unnatur nicht ent-
rathen zu konnen meinte.

Goethe aber, der ebensowohl in Leipzigs Auen und
Wildern, wie in jenen Ziergirten gern und oft sich bewegte,
hatte so reiche Gelegenheit, »poetisches Wildpret darin auf-
zusuchen«. Seine Freude an der Natur spricht sich allitberall
aus; am unmittelbarsten hat er sie uns geschildert in dem
Briefe an seinen Freund Riese in Marburg vom 28. April 1766 :
»Es ist mein einziges Vergntigen, | Wenn ich entfernt von
Jedermann | Am Bache beil den Biischen liegen, | An meine
Lieben denken kannc. VicTor RyssEL.

9. Goethes Aufsatz: » Von deutscher Baukunst« ist wieder
abgedruckt in G. Huth, Allgemeines Magazin fir die btirger-
liche Baukunst, Weimar 1789, I, S. 84 e—91. Vorangeht ein
Aufsatz von Weinlig tiber »gothische Bauart« mit zwei Zu-
sitzen .des Herausgebers. Der zweite lautet: »Fast als ein
Gegenstiick zu den, hier soeben mitgetheilten ungiinstigen
Urtheilen tiber gothische und deutsche Bauart, verdient fol-
gender Aufsatz noch weit wiirdiger hier aufgenommen, erhalten,
gelesen und, was darin mitunter so stark und schon gesagt
wird, von jedem, in dessen Adern deutsches Blut wallet, be-
herziget zu werden. Dieser Aufsatz nimmt, wie billig, die
Originalitit gedachter Bauart in Schutz, und tbertreibt da-
rinnen vielleicht hie und da der Enthusiasmus seine Verthei-
digung und sein Lob, so wird doch jeder unbefangene Denker
gewiss gesundes, nattrlichen Verstandes, Urtheil, zu dem die
Wahrheit sich immer gesellet, unverkennbar darinn antreffen.
. ... Der Verfasser desselben hat sich nicht genannt. Kenner
deutscher Literatur werden ihn aber bald an der ihm ganz
eigenthtimlichen Schreibart und Kraft des Ausdrucks errathenc.

Goethes Aufsatz fand bald nach seinem ersten Erscheinen
in der »Neuen Bibliothek der schonen Wissenschaften« (XII,
1773, S. 287 —294) eine Beurtheilung, welche Braun, Goethe
im Urtheile seiner Zeitgenossen, nicht erwshnt. Die Bespre-
chung ist tadelnd und hohnisch. Der Recensent findet eine
»boshafte Freude« an dem Erscheinen der Schrift, weil durch
hiufiges Vorkommen der »neumodischen, mit Metaphern
tberladenen und seltsam launigten Schreibart« bei den Lesern
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nothwendig ein »Schauder« gefithlt werden wird, der dieselben
zwingen muss, zur Einfachheit der Natur zurtickzukehren.
Goethe wird ein »witziger Schwitzer« genannt, der besser
daran gethan hitte, sich eine genaue Kenntniss der Baukunst zu
erwerben, ehe er es gewagt, dartiber zu schreiben. Der Re-
censent liugnet, dass die gothische Baukunst eine deutsche
sei und schliesst seine Besprechung mit den Worten: »Der
Verfasser schickt den Verichter der gothischen Baukunst nach
Paris: wiirde er tibel thun, wenn er ihm Gesellschaft leistete?
Vielleicht wtirde ihm der Genius des Perrauls sagen, was er
von seinem erbauten Louvre zu halten habe«. Lubpwic GEIGER.

10. Goethe in Frankreich. (Zu G.-J. VI, S. 343.) In der
3. Auflage von Zuine . Essais de critique et d’histoire, Paris,
Hachette, 1874, findet sich (p. 393—413) ein Aufsatz, betitelt :
Sainte-Odile et Iphigénie en Tauride, dem ich folgende Schlag-
sitze entnehme :

Nous avons I'Iphigénie de Goethe. Entre ses mains la
vierge des vieux tragiques est restée la plus pure effigie de
la Grece ancienne et elle est devenue le plus pure chef-
d’oeuvre de l'art moderne; sa noblesse native s’est accrue
de toute la noblesse que vingt siecles de culture ont acquise
a la nature humaine. De tels poémes sont les abrégés de ce
quil y a de meilleur et de plus élevé dans le monde et les
vrais bréviaires qu’il convient de lire lorsque nous entrons
dans un des grands temples naturels. Eine eingehende Ana-
lyse des Werks gipfelt in einer enthusiastischen Wtrdigung
seines Schopfers, den Taine auf der doppelt und dreifach
geweihten Stitte des Odilienberges als den einzigen modernen
Meister preist, der es nach den grossen Kilnstlern der Re-
naissance verstanden d’allier les délicatesses de 1'dme a la

santé du corps. *
* *

Einer der originellsten Denker unserer Tage, der Genfer
Universititsprofessor Amiel, Zeit seines Lebens nur von seinen
nichsten Collegen und Freunden gekannt, erfihrt nun, einige
Jahre nach seinem Tode, die begeisterte Anerkennung aller
hominum elegantiorum. Seine Tagebuicher sind, von Edmend
Scherer mit einer Biographie einbegleitet, innerhalb weniger
Jahre in 4 Auflagen erschienen : Renan und Paul Bourget
wetteifern in Lobeserhebungen des Journal intime, (Gentve,
H. Georg; Paris, G. Fischbacher 1885) das Scherer in eine
Reihe stellt mit den Selbstgesprichen von Maine de Biron,
Maurice Guérin und Sénancour’s Obermann. Das Buch wird
auch in  Deutschland zu verdienten Ehren kommen: denn
Amiel war von 1843—48 Horer auf deutschen Universititen
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und Blatt fur Blatt bezeugt seine innige Vertrautheit mit
deutscher Literatur und Wissenschaft. 1867 liess er eine Aus-
wahl von Ubersetzungen Goethescher und Schillerscher Dich-
tungen unter dem Titel: Les Etrangeéres erscheinen; Goethes
Name und Wirken wird oft und oft in unserm Tagebuch er-
wihnt. Ich verweise auf die Besprechung des Faust (I, 129),
auf die Parallele mit Rousseau (I, 205), auf die Erwihnung
der »Mitter« (I, 235), insbesondere aber auf die Charakte-
ristik der Episteln, Epigramme, Elegien etc. II, 120. 1. Tant
qu'on se renouvelle on est vivant. Clest dans cet art que
Goethe, Schleiermacher, Humboldt ont été maitres . . . . .
La perfection pour Goethe est dans la noblesse personelle,
non dans 'amour. Son centre est I’esthétique, non la morale.
Il ignore la sainteté et n’a jamais(?) voulu réfléchir sur le
terrible probleme du mal. Spinoziste jusqu'a la moelle, il
croit 4 la chance individuelle, non 2 la liberté ni & la respon-
sabilité. C’est un Grec du bon temps que la crise intérieure
de la conscience religieuse n’a pas effleuré.(?) Il représente
donc un état d’dme antérieur ou postérieur au christianisme,
ce que les critiques prudents de notre époque appellent 'es-
prit moderne; et encore est-ce I’esprit moderne envisagé dans
I'une de ses tendances seulement, savoir le culte de la Nature,
car Goethe est étranger aux aspirations sociales et politiques
de la foule, il ne s'intéresse nullement(?) aux déshérités, aux
faibles, aux opprimés, pas plus que la Natur elle méme. ...
Die richtige Correctur dieser und #hnlicher, stellenweise noch
entschiedener ausgesprochenen Halbwahrheiten gibt Amiel
gleich nachher:

Relu encore des sonnets et des poésies mélées de Goethe.
L’impression que laisse cette partie des »Gedichte« est bien
plus favorable que celle que donnent les Elégies et les Epi-
grammes. Ainsi les »Esprits des eaux«, le »Divin« ont une
grande noblesse de sentiment. /7 ne faut jamais se hdter
de juger les natures multiples. Sans arriver au sentiment de
I'obligation et du péché Goethe arrive au sérieux par la route
de la dignité. Clest la statuaire grecque qui a été son ca-
téchisme de vertu. — Mit Marc Monnier, dem jiingst ver-
storbenen Ubersetzer des »Faust, seinem Collegen an der
Universitdt Genf, war Amiel innig befreundet.

A. BETTELHEIM.

11. Gelegentliche Bitte bei Herders Tode. »Es ist zu einer
unglticklichen Gewohnheit unter uns geworden, jedem grossen
Mann, wenn er einmal die Augen geschlossen hat, eine Menge
Dichtereien auf sein Grab zu legen, die man mit viel AnmaBung
filr schine, stiss duftende Blumen angenommen wissen will,
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da sie doch oft keine anderen als Nessel — und Stinkblumen
sind. Klapstocken erging es noch ganz neuerlich so, und auch
Herdern konnte es so ergehen. Ich bitte euch, ihr Dichter-
linge, lasst den grossen Mann in Frieden ruhen, und ihn in
setner Unsterblichkeit wie  einen Gott unter uns leben in
Ewigkeit. Die Unsterblichkeit, die 72» ihm geben konntet,
wiirde doch héchstens nur von einem Wochenblattstage zum
andern dauren; denn wenn ihr weiter nichts bemerklich machen
wollt, als dass auch ihr etwas bei seinem Tode gefithlt habt,
so erlaubt mir, euch zu sagen, dass dies das Wenigste ist,
was ihr dabei thun konnt.

Den 3tn Januar 1804. v. G.«
Aus der »Zeitung fiur die elegante Welt«. Sonnabend,
7. Janunar 1804, wortlich abgedruckt. G. WUSTMANN.

12. Goethes und Schillers letztes Zusammentreffen. Die
Biographen Schillers lassen Goethe und Schiller am 29. April
1805 zum letztenmal beisammen sein; obgleich Goethe in den
Annalen berichtet: »Anfang Mai wagte ich mich aus; ich
fand Schiller im Begriff ins Schauspiel zu gehen, wovon ich
thn nicht abhalten wollte: ein Missbehagen hinderte mich
thn zu begleiten, und so schieden wir vor seiner Hausthtre,
um uns niemals wieder zu sehenc.

Die Biographen stiitzen sich bei ihrer Annahme auf
Schillers letzte Notiz in seinem Kalender, wonach den 29. April
Klara von Hoheneichen, ein Trauerspiel von Spiess, auf-
gefithrt wurde.

Nach einem Schreiben von Kirms an Bottiger (in dessen
von der Ko6nigl. Dresdener Bibliothek angekauften handschrift-
lichem Nachlasse) wird aber Goethes Angabe bestitigt. Das-
selbe lautet: »Weimar den 10. Mai 1805. Am Mittwoch vor
acht Tagen (also am 1. Mai) sprach ich Schiller zum letzten
Mal im Theater. Es ist dieses fur das deutsche Theater ein
nicht geringer Verlust. Fur unser Theater wire er grosser,
wenn wir Goethe verloren; ich konnte ohne Stiitze diese Ge-
schifte ferner nicht versehenc. SEIDEL.

13. Goethe und Rehberg. (Nachtrag zu G.-J. VL S, 350f.)
Ich weiss nicht, wie es mir begegnet ist, dass ich mich der
Schrift »Goethe und sein Jahrhundert« (Jena 1835) nicht er-
innerte, als deren Autor Rehberg mir mindestens aus Goedekes
Grundriss 2, 868 bekannt sein konnte. Ich hatte die Schrift
freilich nie in Hinden gehabt, und in den von mir bei Ab-
fassung jener Miscelle aufgeschlagenen Biichern war ich nicht .
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darauf gefhrt worden. Die Sache hat nicht darunter ge-
litten; denn Rehbergs Verhiltniss zu Goethe konnte ich mir
aus- den Recensionen, die ich kannte, im wesentlichen richtig
vergegenwirtigen. Nur die »alte tiefe Abneigung« Rehbergs
gegen Goethe erhellt viel deutlicher aus der zusammenfassenden
Schrift (es sind 113 Seiten klein-8°), deren Gedankengang ith
dbrigens hier nicht wiederholen méchte.

Rehberg geht unserm Helden auf allen Gebieten nach.
Seine Wiirdigung ist, besonders filr jene Zeit, sehr vollstindig.
Er redet von dem Dichter, dem Kunstforscher, dem Natur-
forscher, dem Staatsmann, und tiberall mit selbstindigem Urtheil.
Er zeigt sich vielfach gut unterrichtet, wenn er auch daneben
diber einige Punkte im entschiedenen Irrthum ist. Sucht man
einmal das Urtheil von Goethes Zeitgenossen tiber den Dichter
im Zusamimenhange darzustellen, so wird Rehberg dabei eine
(nicht die letzte) Rolle spielen durfen.

Bemerkenswerth ist S. 86 tber Faust: »Nachdem der
Dichter mehrere Male angefangen, den Faden fallen lassen,
und wieder aufgenommen hatte, zeigte er seinem damaligen
Freunde Zimmermann einen Haufen Papier, mit den Worten:
da ist mein Faust«. Das muss im Herbst 1775 gewesen sein.

Rehberg hatte nach S. 20 einen Brief Herders gelesen,
worin dieser »von dem Schauspiele Stella mit enthusiastischem
Lobe spricht«. Er kannte also Herders Brief an Zimmermann,
der bei Bodemann S. 335 gedruckt steht.

Was Rehberg S. 19f. tber die Entstehung der »Stellac
glaubte beibringen zu konnen, ist von Duntzer in den Er-
liuterungen S. 88 (der ersten Auflage) ausgezogen.

Von Frau Rehberg habe ich seither eine viel anschau-
lichere Vorstellung aus ihrem handschriftlichen italienischen
Tagebuche gewonnen, das mir Frau Generalin v. Hartmann in
Hannover freundlichst mittheilen liess. Frau Rehberg be-
handelt darin ihren Aufenthalt in Rom, Neapel und Sorrent.
Sie weiss ihre Erlebnisse sowie die Personen, die ihr begegnen,
sehr anschaulich zu schildern und lidsst sich nur selten darauf
ein, Landschaften und Kunstwerke, die tausendmal beschrieben
worden sind, noch einmal zu beschreiben. Wenn sie aber
Bemerkungen tiber solche Dinge macht, so tragen dieselben
immer den Stempel der selbstindigen Empfindung und doch
nie den der gesuchten Originalitit an sich.

Das Citat aus Camoens, das sie G.-J. VI 349 gebraucht,
muss sie gern im Munde geftthrt haben: denn es steht auch
in einem Briefe an Frau v. Hartmann, der dem Tagebuche
beiliegt.

Rehbergs sind in Rom mit Eduard Gerhard zusammen-
getroffen, Frau Rehberg nennt ihn einen noch jungen Mann,
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»der aber wie jener sagen kann: je suis jeune, mais j'ai lu
des vieux livres; denn er liest, was vor Jahrtausenden in Erz
und Stein gegraben wurde. Ob ihn gleich dieses sein Haupt-
interesse weit von Rehberg abfuhrt, der sick hierin, wie in
vielen andern Dingen, mit der Totalsumme begniigt, so hat
seine personliche Liebenswirdigkeit doch bald den Weg zu
Rehbergs und unser aller Herzen gefunden« u. s. w.

Die Bemerkung tiber Rehberg ist offenbar sehr richtig.
"Seine umfassende Bildung, sein selbstindiges Urtheil auf
vielerlei Gebieten beruht ohne Zweifel auf diesem Zuge. Er
war gewohnt strenge zu scheiden zwischen den Dingen, die
er sich aneignen wollte, und den vielleicht unmittelbar be-
nachbarten, die er verschmihte. Man kann, wenn man eine
solche Scheidung consequent durchfithrt, sich weit ausbreiten
und es zu einer grossen Virtuositit der Aneignung bringen.

Auch Goethe gegentiber bedient sich Rehberg dieser
Methode. Er sucht mit Goethe aufs Reine zu kommen, das
Werthvolle und das Werthlose in ihm kurzer Hand zu scheiden.
Man sieht an einigen Punkten deutlich, wie er das abkiirzende
Verfahren des Kritikers, der rasch die Totalsumme finden
will, auf Goethe anwendet und dabei mit der grossten Sicher-
heit — in die Irre geht. Er sucht die schwachen Punkte.
Er glaubt Goethe auf seinen Schwichen zu ertappen und
gibt fir uns oft nur die eigene Schwiche blos. Es stort ihn
gar nicht, wenn er seine Verwerfungsurtheile bald da bald
dort einschrinken muss. Mit der grossten Seelenruhe schreibt
er in Goethes Werken bald sein »Bravo« bald sein »Pfui« an
den Rand. Er hat sich nicht die geringste Mithe gegeben,
ihn als Totalitit aufzufassen. Und wie stark er ihn verkannte,
zeigt auf eine fast ldcherlich glinzende Weise der S. 104
gelassen ausgesprochene Satz: »Ebenso ist auch von nach-
gelassenen Briefen nicht sehr viel zu erwarten gewesenc.

Gleichwohl — pflegen wir unsere zeitgendssischen Schrift-
steller anders zu behandeln, als Goethe von Rehberg be-
handelt ward? Fillt es uns ein, ihre Leistungen als Totalitit
aufzufassen? Geben wir uns Mithe, vor allem zum Verstind-
niss durchzudringen, ehe wir urtheilen? Und, wenn wir uns.
Mihe giben, wirde es uns gelingen? Ist es daher nicht voll-
kommen gerechtfertigt, wenn historische Darstellungen der
Litteratur dort inne halten, wo die abgeschlossenen Lebens-
ldufe aufhoren und die Schriftsteller anfangen, die noch nicht
»historisch geworden sind« ? (r11. 4. 1885.)  W. SCHERER,

14. Caroline v. Pentheler und Goethe. Im Jahre 1883
erschienen bei Braumtiller, Wien, »Hans von Penthelers aus-
erlesene Schriften«. Der Freund Schmerlings, allbekannt durch
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seine hervorragende Mitarbeiterschaft an der Februarverfassung
des Jahres 1861, war ein Vetter der musikalisch hochbegabten
Caroline Pentheler. Auf ihren Kunstreisen kam die Letztere
auch in die Ndhe des Olympiers. »Als sie im Jahre 1829 in
Weimar war, stand sie mit Goethe in sehr freundlichem Ver-
kehr; sie war damals ein 18jihriges Midchen; er hat ihr
grosse Gunst, Anerkennung und Huld bewiesen; ich hatte
Muhe ihr Goethes Worte, die sie noch gut und lebendig
inne hat, herauszulocken: auch eine Seltenheit bei dem eitlen
Weibergeschlecht«. »In Milnchenc, erzihlt Pentheler ein ander-
mal, »gab mir Caroline die Medaillen zu sehen, die sie mit
den artigsten Begleitworten aus Goethes eigener Hand erhielt.
»Nehmen Sie das und wenn ich einmal nicht mehr bin, er-
langt es vielleicht fir Sie einen Werth in den Erinnerungen,
die es Ihnen zurtickrufen soll«, Beide sind in ein rothledernes
Etui gefasst. Auf der einen Seite Goethes Kopf, auf der
andern die Kopfe des Grossherzogs und der Grossherzogin
von Weimar. Die zweite weist Goethes Kopf in sehr erhabener
Arbeit; auf der Kehrseite einen Adler mit ausgespannten
Flugelne«. -

»Goethe ist ein wundervoll schéner Greis mit weissen
Locken, keine Falte im Gesichte, tiberall die kriftige Fulle
eines gesunden Alters. Er geht nicht, sondern fihrt immer
aus und da harrt das Volk stundenlang, bis der Goethe er-
scheint. Eine unendliche Ruhe ist #ber ihn ausgebreitet: so
erzihlte mir Carolinec.

»Sie erhielt zuerst von ihm einen Besuch, den sie er-
widerte; sie kam dann noch einmal, wie auch er, wobei er
dann die Medaillen tiberbrachte. »Ich kannc, sagte er, »mich
nicht erinnern, dass seit Langem etwas solchen Eindruck und
solch Vergntgen mir gemacht hitte, wie Ihr Spiel« — und
liess sich aus tiber Musik und Vortrag. Zu Miller hatte er
gesagt: er hitte wieder eine jener Kinstlerinnen zu hdren
erwartet, welche die grosste Mtthe darauf verwenden, schwere
Passagen durchzuftthren, denn das sei man von den Virtuosen
gewohnt. Allein er habe sich darin getiuscht und seelen-
volle, tiefe, gemithreiche Musik gehdrt. Goethe hatte in
seinem Hause auch einen Flugel; da musste Caroline 6fters
spielen, einmal ganze drei Viertelstunden lang, indess Goethe
dasass, die Rechte in(!) die Brust gelegt und still in sich
gekehrt und — schdn wie ein Gott. — Im Jahre 1830 wurde
in Mailand allgemein an der table d'hote gespeist; da war
denn auch Goethes Sohn und ein Sohn Mozarts und zwischen
Beiden musste Caroline Platz nehmen. — »In Wolfgang Goethe
ist das Goethegeschlecht in den Himmel gestiegen und hat
neben den Gottern Platz genommen: in dem jungen Goethe
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ist es wieder herabgefallen. Er ist ein ganz und gar gewohn-
licher Mensch: nicht schon, nicht gescheidt, nicht angenehm
und stolz. Auch seine Frau ist ein nicht ungewdhnliches
Weib« (s. u.). — Als im Jahre 1832 die Nachricht kam, dass
Goethe gestorben sei und ein Fest gefeiert ward, ein Fest
der Trauer, sagte Caroline: »Weniges in meinem Leben hat
mich so ergriffen, so erschiittert, wie dieses Trauerfest«. —
Goethe zeigte Carolinen auch seinen Garten; der ist voll
Wisserchen und Cascaden und Laubengingen und einem
seltenen Glashaus fir exotische Pflanzen.

Im November 1842 schreibt Pentheler tiber seinen Ver-
kehr mit der Schwiegertochter Goethes: » Den Vorabend
meines Namenstages habe ich auf einem Ball zugebracht und
zwar in einem Hause, vor dessen Namen jeder Deutsche den
Hut abnimmt: Goethe. Es war nimlich der Geburtstag der
Enkelin Goethes und der wurde von der Mutter mit einem
Ball zu feiern beschlossen. Bekanntermaflen habe ich un-
gefihr um Ostern vor 2 Jahren, als die Goethe zum ersten-
male von Weimar hier war, ihre Bekanntschaft gemacht.
Heuer wird sie den ganzen Winter hier zubringen. Der Ball
war sehr angenehm, die Gesellschaft nicht gross, aber gewihlt,
es dauerte bis Y31 Uhr. Die Frau von Goethe, Wittwe des
Sohnes des Dichters, ist eine sehr interessante geistreiche Frau,
weltgewandt, das versteht sich von selbst, denn in ihrem
Hause zu Weimar sind Konige aus- und eingegangen«. (l.c. L.
32--36.) A. BETTELHEIM.

15. Zu den Briefen von Goethes Mutter an die Herzogin
Amalia. Brief 1. »Herr Ettling« besass eine Gemildesammlung,
welche die Herzogin bei ihrer Anwesenheit in Frankfurt be-
sichtigt hatte. Goethe gedenkt seiner im dreizehnten Buch
von Dichtung und Wahrheit neben Ehrenreich und Nothnagel
und sah die Sammlung mit einem »der schdnsten Bilder von
van der Neer« 1814 wieder. _ _

Brief 6. »Andersong, d. h. Andrason aus dem Triumph
der Empfindsamkeit. ) ) :

Brief 33. »Sebaldus Nothanker« ist ganz unzweifelhaft
Fr. Nicolai selbst. Auf der Reise des Jahres 1781 hatte er
sich in Goethes Stammbuch eingetragen; auf der Rilckreise
begleitete ihn Forster von Cassel bis Gottingen (Mercks Briefe I,
308) und Merck gedachte im folgenden Jahr der »Reise-
bemerkungen« Nicolais (das. III, 191). _ )

Brief 44. Unter »Princess Elisabeth« wird die Schwester
des frihern Landesherrn der Frau von La Roche, des Kur-
fursten von Trier, Klemens Wenzel, die im Jahre 1736 geborne



304 MiSCEHLEN.

unvermihlt gebliebene Prinzessin Elisabeth von Sachsen zu
verstehen sein; die Beziehungen der Frau von La Roche zu
der jiingern Schwester derselben, Prinzessin Kunigunde von
Sachsen, sind bekannt. G. v. LOEPER.

16. Zu den Briefen von Christiane Goethe an Nic. Meyer.
Ein Theil der von Hirzel (Leipzig 1856) in den »Freund-
schaftlichen Briefen von Goethe und seiner Frau an Nicolaus
Meyer« herausgegebenen Briefen der Frau Goethe ruht jetzt
handschriftlich auf der Kaiserlichen Universitits- und Landes-
Bibliothek zu Strassburg, nidmlich nach der hier beliebten
Ordnung Brief 2. 4. 10. 11. Schluss vom 13. Brief, 16. 18.
23. 26. 24. 27. 29. 34. (S. 68 des citirten Buchs.) Das Ori-
ginal weicht bedeutend vom Druck ab. Uberall hat sich der
Herausgeber Anderungen erlaubt, die ofters gewiss auf Fluch-
tigkeit beruhen, der grossen Mehrzahl nach aber absichtliche
sind, sei es dass sie die wunderbare Orthographie — besser
Unorthographie — verbessern, oder dass sie dialektische und
veraltete Ausdriicke und Redewendungen ins Schriftdeutsche
und zwar ins Schriftdeutsche von 1856 iibersetzen. Manch-
mal hat Hirzel sich grundlich verlesen, z. B. Brief 2, Zeile 7
(S. 68) schreibt er »Landsleute« anstatt » Condessen«, soll
heissen » Comtessen«. Im Folgenden soll nur ein grosserer
Zusatz und ein ungedruckter Brief gegeben werden.

Der Zusatz gehort zu S. 110, Zeile 7 von oben hinter
»glaube«: »Wegen des Geldes wissen Sie recht gut, dass ich
es Thnen nicht aus meiner Casse geben kann, weil ich keine
Casse habe; und wie ich mit dem Geheimrath davon ge-
sprochen habe, so bildet er sich ein, dass damals, wie Sie
die grosse Landschaft erhalten haben, die ganze Rechnung
abgeschlossen sei. Da Sie sowohl als der Geheimrath beide
noch die Rechnungen haben werden, so ldsst sich ja dieses
wohl leicht auseinandersetzen. Wenn Sie glauben, dass es
sich so befindet, so schreiben Sie lieber deshalb an den
Geheimrath; denn ich habe damals mit der ganzen Rechnung
nichts zu thun gehabt. So viel weiss ich aber, dass der
Geheimrath gegen mich immer gedussert hat, dass er fiir den
Preis die Landschaft ungern verloren hitte; wie dies Alles
aber zusammenhingt, weiss ich nicht und bitte, dass Sie mir
dieses Alles nicht tibel nehmen: wire ich selbst vermogend,
so wirde ich es Ihnen ohne Bedenken gleich uiberschicken,
da ich weiss, dass ich von fritheren Zeiten her in so grosser
Schuld bei. Ihnen stehe.

In der Strassburger Mappe ist vor diesem Brief ein in
jener Sammlung nicht gedruckter eingeklebt, und da er so



	
	A. Einzelne Mittheilungen zu Goethes Leben und Werken
	Das Gedicht Ilmenau
	Agenda 1828
	Goethe-Reliquien
	Zu Faust
	Clavigo in Österreich
	Erwin und Elmire
	Ein Goethesches Räthsel
	Die Naturbilder in Goethes Leipziger Gedichten
	"Von deutscher Baukunst"
	Goethe in Frankreich
	Gelegentliche Bitte bei Herders Tode
	Goethes und Schillers letztes Zusammentreffen
	Goethe udn Rehberg
	Caroline v. Pentheler und Goethe
	Zu den Briefen von Goethes Mutter an die Herzogin Anna Amalia
	Zu den Briefen von Christiane Goethe an Nic. Meyer



